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Der Kopf des Zwillings

Das Zerren an der Startschnur, und plötzlich brüllte das Gerät auf und zerriss die Stille des Waldes. Der Mann, der die Säge mit beiden Händen hielt, sah durch seine Schutzkleidung aus wie ein Außerirdischer, wobei er durch das hohe Gras auf sein Ziel zustapfte, eine alte Eiche.

Der Baum sollte gefällt und damit dem Wald ein mächtiges Stück Leben genommen werden. Von zwei Seiten würden die Arbeiter den Baum angreifen, der schon Generationen überlebt hatte, doch nun sein Dasein beenden musste.

Nach den Gründen hatten die Waldarbeiter nicht gefragt.

Sie taten, was man ihnen auftrug…


Der Mann mit der Säge fühlte sich wohl. Er liebte dieses Gerät, das ihm das Gefühl der Macht gab. Wenn er das Singen hörte, das ihn trotz des Ohrenschutzes erreichte, war er glücklich. Wer konnte ihm dann noch etwas anhaben?

Den Sichtschutz hatte er vor das Gesicht gedrückt. Durch sein Visier konzentrierte er sich auf das Ziel. Der Baum hatte einen verdammt dicken und widerstandfähigen Stamm, der bereits dicht über dem Boden krumm wuchs mit einem leichten Drall nach rechts. Ein wenig höher breitete er seine gewaltigen Arme aus. Ein in den langen Jahrhunderten gewachsenes Geäst aus unterschiedlich langen Ästen und Zweigen, die, wenn sie mit Laub gefüllt waren, so etwas wie ein Dach bildeten.

In diesem Jahr hatte die alte Eiche noch keine Blätter getrieben.

Man konnte sie als nackt bezeichnen, und das würde so bleiben, denn im Frühling würde der Baum kein Kleid mehr bekommen.

Sie Säge sang ihr Lied. Unter dem Visier verzog sich der Mund des Holzfäller zu einem Lächeln. Zwei Augen visierten bereits die Stelle an, wo der Baum seine erste Wunde bekommen würde. Wäre er ein Mensch gewesen, dann hätte er geschrieen.

Manchmal hatte sich der Fäller sogar die Frage gestellt, ob ein Baum schreien konnte. Gehört hatte er nie etwas, aber es gab Menschen, die so etwas behaupteten.

Jemand trat ihm plötzlich in den Weg. Es war Burt Lester, der Vorarbeiter, der von der Seite her an ihn herangetreten war und jetzt mit beiden Händen winkte.

Der Arbeiter blieb stehen. Auf ein Zeichen des anderen Mannes hin stellte er die Säge ab und nahm den Gehörschutz von seinen Ohren.

»Was ist denn?«

»Ich muss dir noch etwas sagen, Paul.«

»Ach…«

Burt Lester drehte sich dem Baum zu. »Wenn du die Säge ansetzt – und das gilt auch für seinen Kollegen –, dann achtet darauf, dass der Winkel genau eingehalten wird. Er muss einfach nach links hin wegfallen, das habe ich ausgerechnet. Sein Gleichgewicht ist indifferent. Ich will auch nicht, dass zu viele andere Bäume vom Gewicht des fallenden Riesen mitgerissen werden.«

Paul grinste und sagte: »Klar doch.«

»Gut. Ihr seid die Besten. Beweist es.«

»Gern, Chef.«

Burt Lester, der Vorarbeiter und Chef der kleinen Truppe, zog sich wieder zurück. Der Waldweg lag nur wenige Schritte hinter ihm.

Dort waren sie mit schweren Gerät angefahren. Es blieb ja nicht allein beim Fällen. Wenn der Riesenbaum einmal lag, musste er noch zersägt werden. Nicht durch die Hände von Menschen. Dafür würde eine Maschine sorgen, die von einem Fachmann gesteuert wurde.

Burt Lester konnte mit seiner Arbeit bisher zufrieden sein. Die Vorbereitungen waren getroffen. Es lief eigentlich alles optimal ab, und trotzdem wurde er ein ungutes Gefühl nicht los. Erklären konnte er es sich nicht. Es war da, und für ihn war es wie aus dem Nichts gekommen. Da war dieser Druck im Magen, der die Zweifel in ihm hochsteigen ließ.

Zu seiner Gruppe gehörten vier Mitarbeiter. Allerdings hatte er mit keinem der Männer über seinen Zustand gesprochen.

Er blieb bei den beiden Fahrzeugen stehen. Er lehnte sich dabei gegen die linke Tür des übergroßen Pick-up mit der langen und breiten Ladefläche. Seine dicke Stoffjacke trug er offen, denn ihm war zu warm geworden. Erklären konnte er sich das alles nicht, denn in seinem Leben hatte er schon zahlreiche Bäume gefällt. Auch jetzt sah er keinen Grund, nervös zu sein.

Am liebsten hätte er einen von seinen Zigarillos geraucht, doch darauf musste er im Wald verzichten. Auch wenn er die Bäume fällen ließ, letztendlich war er ein Mensch, der die Natur liebte.

Zwei seiner Männer gingen den Baum an. Zwei Experten, die schon lange in diesem Job arbeiteten. Sie würden dafür sorgen, dass auch diese Eiche endlich fiel.

Die beiden Sägen waren wieder angestellt worden. Sie jaulten, sangen ihr Lied der Zerstörung, und die beiden Arbeiter schauten sehr genau hin, wo sie die Werkzeuge ansetzten. Sie taten es von verschiedenen Seiten. Die Stahlblätter würden sich in den Leib des Baumes fressen. Keile würden entstehen, die alte Eiche würde dem eigenen Gewicht nicht mehr standhalten können. Schließlich benötigte man nur mehr einen leichten Schlag, damit das mächtige Gebilde der Natur endlich kippte.

Perfekt. So wie immer. Nur um die alte Eiche tat es Burt Lester Leid, aber er hatte den Auftrag bekommen, und nach seinen eigenen Befindlichkeiten durfte er nicht fragen.

Lester und seine Männer waren schon recht früh in das Waldstück gefahren. Der Wetterbericht hatte zwar von einem Frühlingstag gesprochen, aber davon war zu dieser Stunde nicht viel zu merken.

Eine gewisse Kälte hatte sich gehalten, trotzdem war Lester auf einmal zu warm.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Leute alles richtig machten, öffnete er die Fahrertür des Pick-Ups und holte die Warmhaltekanne mit dem Kaffee hervor. Um die Fäller brauchte er sich nicht zu kümmern. Er blieb im Fahrerhaus sitzen, schraubte den Verschluss ab und goss den Kaffee in seine große Tasse.

Die Brühe dampfte noch, deshalb trank er in kleinen Schlucken und schaute dabei versonnen nach vorn. Die Eiche stand am Beginn des Waldes, wo es noch recht licht war. Hier war sie so etwas wie eine Herrscherin gewesen und hatte alle anderen Bäume überragt.

Das war bald Vergangenheit. Weiter hinten nahm der Wald an Dichte zu. Die Bäume hatten auch die ersten Knospen getrieben. Der Frühling war einfach nicht mehr aufzuhalten.

Lester trank seinen Kaffee und schaute durch die Scheibe. Da er die Wagentür zugezogen hatte, drang der Lärm der beiden Motorsägen nur gedämpft an seine Ohren. Es tat ihm wirklich Leid, diesen Baum fällen zu müssen, und auch sein Vorgesetzter hatte ihm nicht gern den Auftrag erteilt. Aber es gab jemand im Hintergrund, der darüber zu bestimmen hatte. Den Mann kannte Lester nicht, gab aber zu, dass er ihm nicht eben sympathisch war.

Eichenholz war beliebt, und dieser mächtige Baum würde eine Menge Holz geben. Was in Jahrhunderten gewachsen war, würde irgendwann in den Wohnungen der Möbelkäufer stehen.

Bei einem Becher Kaffee belies es der Vorarbeiter. Er schaute weiterhin seinen beiden Männern zu, die ihren Job wirklich perfekt machten. Er brauchte nicht einzugreifen, sie arbeiteten wie Roboter und ebenso präzise.

Der Baum hatte bereits eine tiefe Wunde erhalten. Eine Kreatur hätte geschrieen, und Lester war sicher, dass auch der Baum entsprechende Schmerzen verspürte.

Früher hatte er nicht so gedacht. Seine Nichte hatte ihn darauf gebracht. Zuerst hatte er darüber gelacht, später aber war er nachdenklich geworden, und jetzt tat es ihm fast Leid, wenn er diesem Job nachgehen musste. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Die Sache hatte auch was Gutes, denn sein Job war krisensicher.

Die anderen Männer hielten sich draußen auf und schauten den Kollegen an der Eiche zu. Die zwei Wunden hatten sich bereits tief in das Holz gefressen. Späne umwirbelten die Arbeiter wie Schneeflocken. Durch die Visiere waren ihre Gesichter geschützt. Die hohen Sicherheitsstandards mussten einfach eingehalten werden.

In der rechten Außentasche spielte das Handy seine Melodie. Lester holte es hervor und meldete sich murrig.

Es war sein Chef, der fragte, ob alles in Ordnung war.

»Ja, es geht alles glatt.«

»Sehr gut. Wann können Sie einen Erfolg melden?«

»Sind Sie im Büro, Chef?«

»In den nächsten beiden Stunden. Danach habe ich einen Termin.«

»Kein Problem, bis dahin kann ich Vollzug melden.«

»Sehr gut. Bis später.«

Lester ließ das Handy wieder verschwinden. Es kam nicht oft vor, dass ihn sein Chef während der Arbeit anrief. Er konnte es offenbar kaum erwarten, dass die alte Eiche fiel. Über den Grund dafür wusste Lester nichts, aber das war auch nicht seine Sache.

Er machte es sich weiterhin bequem. Nur hin und wieder schaute er zu den Arbeitern hinüber, ansonsten blieb er gelassen.

Nach einer Weile griffen auch die beiden anderen Arbeiter mit ein.

Lester sah es, und er verließ den Wagen. Die Sägen waren abgestellt worden. Lester kam die Stille des Waldes jetzt doppelt so intensiv vor.

Er ging zu den Kollegen und schaute sich die beiden Wunden an.

Tief hatten sie sich in den hölzernen Leib gefressen. Zwei Keile waren in diese ›Wunden‹ getrieben worden. Wäre jetzt ein Sturm über den Wald hinweggebraust, er hätte den alten Baum geknickt wie ein Streichholz.

Lester schaute seine Leute an. »Und?«

»Es war kein Problem.«

»Finale?«

»Klar doch.«

»Dann los.« Lester hatte schon überlegt, ob er selbst mit Hand anlegen sollte, sich aber dann dagegen entschieden. Er konnte sich auf seine Männer verlassen.

Was jetzt getan werden musste, war Handarbeit. Einige Schläge mit der Axt, doch die mussten genau gezielt sein. Dann würde der Baum zu einer Seite hin wegkippen.

Burt Lester zog sich wieder zurück. Aus einer gewissen Entfernung wollte er den Fall der alten Eiche beobachten.

Der Baum würde von ihm und den anderen beiden Mitarbeitern wegfallen und in jene Richtung kippen, die vom Gelände her recht frei war. Einige kleinere Bäume würde er noch berühren, aber nur Buschwerk unter sich begraben.

Auch nach so langen Jahren im Job spürte Lester noch immer eine gewisse Spannung vor dem Finale. Nicht dass er den Atem anhielt, aber ein wenig nervös war er schon. Jedes Fällen glich einer Premiere, und er hatte das Gefühl, der Natur einen Teil ihrer selbst zu berauben.

Die mächtige Eiche zitterte. Es war wie immer. Die Kräfte in ihr schienen sich noch einmal gegen das Schicksal aufbäumen zu wollen, doch sie hatten keine Chance.

Mit einem Knirschen begann es. Das Geräusch hörte sich an, als würden zahlreiche Knochen brechen. Die alte Eiche ›schrie‹ auf, bevor sie sich schwerfällig zur Seite senkte. Sie fiel nach links, und das Brechen und Knirschen hörte dabei nicht auf. Der Baum neigte sich immer weiter dem Erdboden zu. Er, der Geschichte mit erlebt hatte und schon ein Teil davon war, starb.

Als Lester dieser Gedanke kam, rann eine Gänsehaut über seinen Rücken. Bei diesem Job war er wirklich sensibel geworden. Er konnte auch das Zucken um seine Mundwinkel nicht vermeiden und hatte dabei das Gefühl, etwas Schlimmes angeordnet zu haben.

Die Eiche senkte sich immer tiefer. Der Boden schien sie anzuziehen wie ein Magnet das Metall – und es erfolgte der Aufprall.

Die nächste Eiche mit ebenfalls mächtiger Krone schlug wuchtig auf. Ihr Gewicht zerstörte alles, der Boden erzitterte unter dem Gewicht des Riesen.

Erdreich und Blätter flogen in die Höhe. In der nahen Umgebung schien der Wald zu schwanken, und die beiden Fäller waren von ihre Arbeit begeistert. Sie klatschten in die Hände, sie freuten sich wie kleine Kinder über den Erfolg.

Irgendwann trat Ruhe ein. Burt Lester atmete tief durch. Er ging noch nicht auf den gefällten Riesen zu, sondern sprach mit seinen Männern.

»Gute Arbeit!«, lobte er. »Ich denke, dass ihr eine Pause verdient habt.«

»Danke, Chef.«

Zu vierte zogen sie sich zurück. Ihr Platz war die Ladefläche des Pick-up. Der zweite Teil der Rodung würde erst später beginnen.

Lester erinnerte sich daran, dass er seinen Chef anrufen wollte, was er sofort in die Tat umsetzte.

»Ich bin es – Lester.«

»Ha, gut. Und? Hat alles geklappt?«

»Ja, es gab kein Problem.«

»Gratuliere.«

»Danke sehr.«

»Ihr macht weiter?«

»Ja, nach einer kurzen Pause. Ich denke, dass wir bis zum Nachmittag mit den groben Arbeiten fertig sind. Die Raupe mit den Sägen hat genügend Platz. Da sollte es wirklich keine Probleme geben.«

»Noch besser.« Der Mann am anderen Ende lachte heiser. »Und jetzt hör zu, Lester. Ihr seid mal wieder toll gewesen. Deshalb gibt es eine Prämie. Bar auf die Hand. Ist das was?«

Lester sagte zunächst nichts. Eigentlich hätte er sich über ein derartiges Geschenk freuen müssen, doch eine Freude wollte nicht in ihm hochkommen, worüber er sich wunderte, sich aber gleichzeitig eingestand, dass es mit dem Baum zusammenhing.

»Danke.«

»Das regeln wir dann morgen in meinem Büro.«

»Gut.«

»Und jetzt noch viel Spaß.«

»Danke, Chef.«

Spaß würden sie nicht haben. Jedenfalls Lester nicht. Die Mitarbeiter dachten da anders, vor allem, wenn sie von der Prämie erfuhren.

Das hätte auch Burt Lester im Normalfall getan, aber es wollte bei ihm einfach keine Freunde aufkommen, und das begriff er nicht.

Mit sehr gemächlichen Schritten bewegte er sich auf das Ziel zu.

Der Baum lag jetzt am Boden, und der Druck an der unteren Seite des mächtigen Stamms hatte das Erdreich aufgerissen und dafür gesorgt, dass das mächtige Wurzelwerk in die Höhe gedrückt worden war.

Was da den Boden verlassen hatte, sah aus wie ein Gebilde mit langen Fingern, an denen noch überall Erdreste klebten. Käfern und anderen Kleintieren war der Lebensraum genommen worden. Sie huschten jetzt verstört über den Boden oder krabbelten an den Wurzeln und der Stammrinde entlang.

Eigentlich hatte Burt Lester nur nachschauen wollen, wie der Stamm gebrochen war, aber etwas anderes zog all seine Aufmerksamkeit auf sich.

Durch den Fall des Baumes war ein großes Loch im Erdreich entstanden, das nicht völlig frei lag. Einige sehr starke Wurzelverzweigungen klammerten sich besonders fest, doch dafür hatte der Vorarbeiter keinen Blick. Ihm war etwas aufgefallen, das sicherlich nicht zu einem gefällten Baum passte.

Zwischen Wurzeln und Erde sah er sehr deutlich das so ungewöhnliche Schimmern. Es gab einen Glanz ab, der zwischen silbern und türkis schwankte, und Burt Lester überlegte, ob unter dem Baum ein Schatz verborgen gewesen war. Es war fast wie im Märchen. Er musste über sich selbst lachen, aber das Schimmern blieb.

Dort war tatsächlich etwas.

Den letzten Schritt setzte er vorsichtig. Er wollte nicht in die Mulde rutschen, die der gefällte Baum freigelegt hatte. Er glitt deshalb sehr langsam über den Rand und klammerte sich noch mit einer Rand an einer besonders dicken Wurzel fest.

Der Gegenstand lag noch zur Hälfte versteckt. Lester sah ihn nur von einer Seite, doch was er da entdeckte, ließ sein Herz schneller schlagen. Es war unglaublich, denn nun hatte er das Gefühl, tatsächlich ein Märchen zu erleben.

Was der fallende Baum freigelegt hatte, dafür gab es keine normale Erklärung.

Es war ein Totenschädel aus Kristall!

***

Burt Lester musste zunächst mal tief Luft holen. Und er musste auch den Schwindel überwinden, der ihn befallen hatte. Er kam sich vor wie ein Mensch, der einen ganz besonderen Schatz gefunden hatte, wobei er sich nicht darüber freuen konnte.

Er beugte sich vor und ging dabei in die Knie. Um nach dem Schädel greifen zu können, musste er noch näher an ihn heran. Davon nahm er zunächst Abstand, weil er sich den Fund genauer anschauen wollte, der so lange versteckt gehalten worden war.

Es gibt Menschen, die immer wieder von einem Schatz träumen.

Nur stellte sich hier die Frage, ob es sich bei dem Schädel wirklich um einen Schatz handelte. Aus Glas bestand der wohl, aber es musste ein besonders hartes Material sein, denn der Schädel war trotz des Drucks, den er hier hatte aushalten müssen, nicht zerbrochen. Völlig heil lag er vor ihm.

Er schaute ihn sich genau an. Er war so gestaltet wie ein normaler Totenschädel. Nasenlöcher, eine breitere Öffnung für den Mund und auch Löcher, wo normalerweise die Augen eines Menschen sitzen.

Burt Lester war sehr schnell klar, dass er dieses Fundstück nicht hier liegen lassen konnte. Aber er wollte es seinen Männern nicht zeigen. Es sollte sein Geheimnis bleiben. Er musste sich erst Gedanken machen, was mit dem Fundstück passieren sollte.

Bevor er den Schädel aus seinem Versteck holte, schaute er sich um. Die vier Waldarbeiter genossen ihre Pause. Für den gefällten Baum hatte niemand einen Blick.

Optimaler konnte es nicht sein. Die Finger zitterten schon, als Lester nach dem Schädel griff und ihn schließlich mit beiden Handflächen berührte.

Sofort fiel ihm etwas auf.

Der Totenkopf aus Glas war nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Er gab sogar eine gewisse Wärme ab, und Wärme bedeutet Leben, das wusste Burt Lester.

Hier auch?

Vorstellen konnte er es sich nicht. Er wollte sich auch keine weiteren Gedanken darüber machen und zog den Schädel aus der Erde hervor.

Er hob ihn an – und schrak leicht zusammen, denn Lester wunderte sich über die Schwere des Gegenstands. Damit hatte er beim besten Willen nicht gerechnet. Glas war eigentlich leicht. Dass dieser Schädel so schwer war, musste einen anderen Grund haben. Dann bestand der Schädel vielleicht aus einem speziellen Glas, und zwar aus Kristall.

Auch das hinderte den Mann nicht daran, den Schädel aus dem Versteck zu holen. Er ließ ihn auf seinen Handflächen liegen. An das Gewicht hatte er sich gewöhnt, und er ging jetzt davon aus, dass dieser gläserne Totenkopf von innen nicht hohl war, sondern dicht und kompakt, eben mit Glas gefüllt.

Er betrachtete ihn für eine Weile nachdenklich und merkte auch den leichten Schauder, der ihn überkommen hatte. Burt Lester ahnte, dass er vor einer wichtigen Entdeckung stand. Er glaubte nicht daran, dass dies alles gewesen war. Da würde noch etwas nachkommen. Das hier war erst ein Anfang, und er beschloss, den Fund für sich zu behalten.

Unter seiner Jacke trug er noch einen Pullover, denn am Morgen war es doch recht kühl gewesen. Zuerst legte Lester die Jacke ab, schaute noch mal zu seinen Leuten hin, die kein Interesse an ihm zeigen, trennte sich dann von seinem Pullover und wickelte den Schädel darin ein.

Danach streifte er die Jacke wieder über und überlegt bereits, wo er den Schädel hineinpacken sollte.

Im Fahrerhaus lag noch eine alte Werkzeugtasche.

Lester wollte den Schädel mit nach Hause nehmen, seiner Frau zeigen, und am nächsten Tag musste ein Spezialist kommen, der den Schädel genauer untersuchte.

Das lag in der Zukunft. Darüber wollte er sich jetzt noch keine Gedanken machen.

Die Jacke war weit geschnitten. So schaffte er es, den Schädel darunter zu verbergen. Lester ging schnell, der Wagen war sein Ziel, doch bevor er ihn erreichte, wurde er von seinen Leuten angesprochen.

»Machen wir weiter?«

»Später.«

»Gut.«

Burt Lester hatte sich gut in der Gewalt. Er öffnete die Fahrertür und stieg schnell ein. Die vier Arbeiter blieben auf ihren Plätzen, und so konnte sich der Mann Zeit lassen.

Die alte Tasche aus hartem Leder klemmte in einem Spalt zwischen den Sitzen. Sie enthielt nur einen Bohrer, den Lester herausnahm und auf den Boden legte.

Danach fand der schwere Kristallschädel seinen Platz in der Tasche. Sogar die Klappe der Tasche ließ sich schließen. Lester war zufrieden. Er lehnte sich zurück und versuchte zunächst, seine Nerven wieder zu beruhigen, indem er einige Male tief ein- und wieder ausatmete.

Dabei dachte er über den Fund nach. Auch ohne ein Experte zu sein, wusste er, dass ihm hier etwas sehr Bedeutsames in die Hände gefallen war. Warum lag ein Kristallschädel unter einem Baum verborgen? Und wer hatte ihn dort versteckt?

Er wusste keine Antwort. Dennoch drängten sich weitere Fragen auf, denn man konnte spekulieren. Wie lange lag der Schädel bereits unter dem Wurzelwerk?

Als Fachmann glaubte er nicht daran, dass jemand in der letzten Zeit den Boden um die Eiche herum aufgegraben hatte, um dort einen Kristallschädel zu verstecken. Dieser Schädel musste dort schon seit sehr, sehr langer Zeit gelegen haben. Da kamen ihm Zeitspannen in den Sinn, die Jahrhunderte umschlossen.

Der Gedenke daran erzeugte bei ihm eine Gänsehaut. Wenn das zutraf – und es ließ sich durch Untersuchungen bestimmt feststellen –, dann war ihm etwas ungemein Wertvolles in die Hände gefallen, mit dem er behutsam umgehen musste.

Er dachte nicht daran, welch einen Erlös ihm der Schädel beim Verkauf brachte, so geldgierig war er nicht. Außerdem gehörte ihm nicht das Grundstück, er sah in seinem Fund mehr den ideellen Wert und war gespannt, was seine Frau dazu sagte, die sich für Kunst interessierte und selbst malte und kleine Plastiken schuf, die sie sogar auch verlaufen konnte.

Jedenfalls sah die nahe Zukunft spannend aus. Burt Lester sehnte jetzt den Feierabend herbei. Bis dahin würden noch einige Stunden vergehen, die voller Arbeit steckten.

Er würde mit seinen Leuten chronologisch vorgehen. Sie würden sich gemeinsam den gefällten Eicheriesen anschauen und erst dann entscheiden, wo mit dem Schnitt begonnen wurde.

Das war immer so, und daran wollte Lester auch jetzt nichts ändern.

Er verließ den Wagen und bemühte sich, so normal wie möglich zu wirken. »Die Pause ist beendet, Freunde! Es geht weiter!«

»Schade.«

»Komm schon, Harry! Du willst dir doch deine Prämie auch verdienen!«

»Prämie? Wieso?«

Lester lachte. »Ich sprach vorhin mit dem Chef«, sagte er und schaute seine vier Leute an, die vor ihm standen und deren Gesichter schon eine gewisse Erwartung zeigten. »Er hat gemeint, dass wir unsere Arbeit super verrichtet haben, und deshalb gibt es eine Prämie.«

»Wie viel?«

»Keine Ahnung, aber es gibt sie bar auf die Kralle. Das hat er mir versprochen.«

Die Männer rieben sich die Hände. »Na, wenn das keine gute Nachricht am frühen Morgen ist. Das treibt uns ja direkt an.«

»Dann los, Kollegen. Schauen wir uns das Bäumchen mal genauer an.«

Sie machten sich auf den Weg. Nebeneinander schlenderten sie durch das Gras. Die vier Arbeiter sprachen über die Prämie, während sich Burt Lester zurückhielt. Er hörte auch nicht zu, was sie sagten, und ging schneller, da er sich von einem inneren Motor angetrieben fühlte. Auch merkte er, dass sich sein Herzschlag beschleunigt hatte. Er schüttelte darüber den Kopf, ging über in einen Dauerlauf und bremste sich selbst an einer Stelle abrupt ab.

Was er bereits aus einer gewissen Entfernung gesehen hatte, das fiel ihm jetzt besonders auf und sorgte dafür, dass sich seine Augen weiteten und ein Gedankensatz durch seinen Kopf zuckte.

Das… das gibt es nicht!

Und doch gab es das. Er brauchte sich nur die gefällte Eiche anzuschauen, die längst nicht mehr so aussah, wie er die in Erinnerung hatte.

Der gesamte Baum, vom Stammbeginn her bis in die Spitze, war zu grauschwarzer Asche geworden…

***

In seinem Rücken hörte Burt Lester die Rufe der Kollegen, auf die er jedoch nicht achtete. Wie ein Schlafwandler ging er noch näher an das Baumende heran, um sich dann dort zu bücken. Dabei drückte er seine Fingerspitzen gegen den Stamm, aber er fasste kein Holz an, sondern eben ein weiches Material, das dem leichter Druck nachgab und zerstäubte wie Asche.

Es war auch Asche, und das zog sich bis zum Ende der Eiche hin.

Wobei die übrigen in der Nähe stehenden Bäume von diesem Phänomen nicht betroffen waren.

Burt Lester fasste sich an den Kopf, ohne es zu merken. Er war regelrecht fertig. Er stand vor einem Phänomen, das er sich nicht erklären konnte, aber er dachte auch daran, dass es nicht das einzige Phänomen war, das er erlebt hatte.

Es gab noch den Schädel, von dem seine Mitarbeiter nichts wussten. Eine Lösung wusste er auch nicht. Nur konnte er sich vorstellen, dass der Kristallschädel etwas mit dem zu tun hatte, was mit dem Baum geschehen war. Aber in welch einem Zusammenhang das stand, war ihm unbekannt, und er würde es auch so leicht nicht herausfinden.

Jetzt trauten sich auch seine Mitarbeiter näher. Paul hatte seine Stimme wiedergefunden.

»Burt, das ist… Scheiße, was ist das denn?«

»Ich weiß es nicht.«

»Asche?«

»Ich denke schon.«

»Hast du ein Feuer gesehen?«

»Nein.«

»Wir auch nicht, und deshalb frage ich dich, wie das passieren konnte? Das will mir nicht in den Kopf. Das ist doch der reine Wahnsinn, verflucht!«

»Und wir haben nichts gesehen«, sagte ein anderer Mitarbeiter mit leiser Stimme. Er und Paul hatten die Eiche gefällt. Da hatten sie es noch mit einem normalen Baum zu tun gehabt, deshalb konnten sie sich auf das Geschehen keinen Reim machen.

»Was tun wir jetzt?«

Burt Lester hatte die Frage erwartet. Nur hatte er noch immer keine Antwort gefunden, die sie weitergebracht hätte. So sagte er nur:

»Ich weiß es nicht.«

»Das ist ein Phänomen«, flüsterte Paul. »Das ist auch nicht mit rechten Dingen zugegangen. Hier muss es eine Kraft geben, die wir nicht kennen. Verdammt, das ist unheiliger Boden. Die Natur hat sich gewehrt.« Er trat mit dem rechten Fuß auf. »Ihr könnte sagen, was ihr wollt, aber ich mache hier nicht mehr weiter. Ich… ich …«

Er brauchte nichts mehr zu sagen, denn seine Kollegen dachten ebenso wie er. Sie wollten die Arbeit hinschmeißen. Burt Lester hätte sie eigentlich davon abhalten müssen, doch das tat er nicht. Er selbst war ihrer Meinung.

Mit einer sehr langsamen Bewegung drehte er sich um. Der Reihe nach schaute er seine Mitarbeiter an. »Ich kann verstehen, dass ihr nicht mehr arbeiten wollt. Ich will es auch nicht. Das hier ist ein Phänomen, das es wohl nur einmal auf der Welt gibt, und ich denke, dass es auch eine Stufe zu hoch für uns ist.«

Sofort gab man ihm durch heftiges Nicken Recht.

»Dann würde ich vorschlagen, dass wir jetzt aufhören. Ich werden den Chef anrufen und ihm berichten, was es hier gegeben hat. Soll er die weiteren Entscheidungen treffen.«

»Meinst du denn, dass man dir glaubt?«

Lester lächelte. Dabei deutete er auf dem gefällten Baumriesen.

»Hier kann jeder herkommen und sich das Ding anschauen. Wir alle haben ja keine Tomaten auf den Augen.« Burt Lester atmete laut durch. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sich die Natur rächen will…«

Mehr sagte er nicht, aber er dachte an den Kristallschädel und rechnete damit, in der nahen Zukunft weitere Überraschungen zu erleben…

***

»Es ist doch das richtige Wetter, um die Natur zu genießen«, erklärte Sir James.

»Sollen wir zelten?«

»Nein, John, so schlimm wird es nicht werden. Ich möchte nur, dass Sie sich ein Phänomen anschauen.«

»Wissen Sie mehr, Sir?«, fragte Suko.

»Es geht um einen Baum, der gefällt wurde und wenig später nur noch Asche war.«

»Dann ist er verbrannt«, meinte Suko.

Sir James schüttelte den Kopf. »Das ist eben nicht passiert. Sein Holz verwandelte sich in Asche. Als wäre das Feuer in seinem Innern aufgeflammt.« Der Superintendent winkte ab. »Was natürlich nicht sein kann. Doch das sollten Sie herausfinden, und dafür müssen Sie in den Wald.«

Ich hatte noch eine Frage und hob wie ein Schüler die rechte Hand. »Woher wissen Sie denn von diesem Phänomen, Sir?«

»Sie kennen das Spiel ja. Die uniformierten Kollegen, die von den Arbeitern hinzugeholt wurden, weil sich die Männer keinen Rat wussten, standen ebenfalls vor einem Rätsel. Sie haben die Aussagen aufgenommen und sie mir als Faxe geschickt. Einer von Ihnen kann sie ja unterwegs auf der Fahrt lesen. Mehr weiß ich leider auch nicht. Schauen Sie sich dieses Phänomen besser an Ort und Stelle an. Ich habe Ihnen auf das erste Fax geschrieben, wohin Sie müssen.«

Suko und ich tauschten einen schnellen Blick. Ich erkannte, dass mein Freund und Kollege ebenso von diesem Auftrag ›begeistert‹ war wie ich, doch wir waren eben die Spezialisten, was übersinnliche Fälle anging, und konnten jetzt schlecht kneifen. Obwohl die Angelegenheit wirklich nicht wie ein richtiger Fall aussah.

Ich nahm die Unterlagen entgegen. Wir mussten in Richtung Windsor fahren. Östlich von Heathrow gab es ein Waldgebiet, in dem das Phänomen geschehen sein sollte.

»Alles klar?«

Wir sahen beide Sir James’ Lächeln, das uns wohl zeigen sollte, dass das Gespräch beendet war.

Nicht eben fröhlich verließen wir das Büro. Suko schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Auch ich hielt mich zurück. Erst als wir im Rover saßen, den Suko lenkte, kamen wir wieder auf das Thema zu sprechen.

»Es könnte etwas dahinter stecken«, erklärte ich, und das meinte ich auch so.

»Was denn?«

Ich schaute aus dem Fenster und stellte fest, dass die Bäume bereits einen ersten grünen Schimmer bekommen hatten. Die Natur brach sich jetzt mit aller Kraft freie Bahn, und gerade beim Begriff Natur hakte es bei mir.

»Denk an Mandragoro, den Umweltdämon. Wenn er sich ins Spiel eingeklinkt hat, ist nichts unmöglich. Das haben wir selbst oft genug erlebt.«

»Stimmt. In diese Richtung habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Es ist auch bei mir nur so ein Gedanke. Man will ja schließlich etwas finden, wo man einhaken kann, und da kam mir eben Mandragoro in den Sinn.«

»Der einen Baum in Asche verwandelt.«

»Ja. Oder auch nicht. Wir werden es herausfinden – hoffe ich.« Ich grinste. »Es müssen ja nicht immer blutrünstige Vampire sein oder Werwölfe und Ghouls. Die Natur ist immer wieder etwas Feines. Besonders im Frühling.«

»He, du bist ja ein richtiger Romantiker.«

»Nur in Ausnahmefällen.«

»Klar.«

Trotz der Mautgebühr, die man in London bezahlen muss, um in die Innenstadt zu gelangen, hatte der Verkehr meiner Meinung nach kaum abgenommen. Weiterhin stauten sich die Fahrzeuge an neuralgischen Punkten, und auch wir mussten hin und wieder warten, weil die Autoschlange vor uns zu lang war.

Bei dem Wetter wollte ich mich nicht aufregen. Die Sonne schien, und das machte vieles wieder wett, was bei miesem Wetter Ärger verursacht hätte.

Später kamen wir besser voran, als wir in der Ferne das Gelände des Flughafens sahen. Wir konnten auch einige Maschinen beobachten, die sich in der Luft befanden. Einige waren gestartet, andere setzten zur Landung an.

Ich schloss die Augen und überließ Suko das Fahren. Dann aber rief Sir James übers Handy.

»Sir, was gibt’s?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass Sie am Schauplatze des Geschehens erwartet werden.«

»Sehr gut. Und von wem?«

»Der Mann heißt Burt Lester. Er ist der Vorarbeiter der Truppe und hat das Phänomen als Erster bemerkt. Ich bekam einen Anruf, dass er Ihnen zur Verfügung steht.«

»Gut, das bringt uns vielleicht weiter.«

»Dann bin ich auf Ihren Bericht gespannt.«

Das waren wir selbst. So recht vorstellen konnte ich mir das Phänomen noch immer nicht, aber so etwas gehört einfach zu unserem Job. Wir waren eben für das Übersinnliche zuständig.

Die Reise ging weiter. Wir hatten den Flughafen im Süden passiert und befanden uns auf dem direkten Weg zum Ziel. Ich wusste nicht, ob der Wald noch zum erweiterten Areal des Flughafens gehörte, konnte es mir allerdings vorstellen, denn kleinere Orte gab es nicht in der unmittelbaren Nähe. Wir hätten schon die Straße verlassen müssen, um eine kleinere Ortschaft zu erreichen.

Freies Gelände lag nicht vor uns. Man konnte es als Buschland mit Niederwald bezeichnen. Wir sahen auch einen Bahndamm, und dann mussten wir von der normalen Straße ab, um dorthin zu gelangen, wo die Bäume höher wuchsen und der Wald etwas dichter war.

Wenig später rollten wir dann auf das Ziel zu. Es war ein Pick-up, der auf dem recht breiten Weg am Rand des Waldes stand. Andere Fahrzeuge sahen wir nicht. Es gibt ja diese Raupen, die in den Wald eindringen, Bäume zersägen oder mit stählernen Messern die Rinde von den Stämmen schälen.

Wir waren bereits gesehen worden, denn am Heck des Pick-up stand ein Mann, der uns zuwinkte. In seiner Nähe hielten wir an und stiegen aus.

»Burt Lester?«, fragte ich.

»Ja. Und Sie sind die beiden Spezialisten, wenn ich mich nicht irre?«

Ich winkte ab. »Tragen Sie mal nicht so dick auf. Wir sind von Scotland Yard.«

»He, so weit hat der Fall schon gegriffen?«

»Ja.«

»Nur die Presse ist noch nicht informiert worden.«

»Das ist auch gut so, Mr. Lester.«

Wir stellten uns auch namentlich vor. Burt Lester lächelte dabei. Er war ein Mann um die Vierzig, hatte ein schmales Gesicht, und das dunkle Haar stand kurz geschnitten von seinem Kopf ab. Er trug eine derbe Jacke, deren Stoff aussah wie eine Zeltplane, und darunter ein graues Jeanshemd. Hose und Schuhe waren der Gegend abgepasst. So konnte man sich im Wald bewegen.

Wir hielten uns schon in einem recht lichten Waldgebiet auf. Erst ein Stück entfernt verdichtete sich der Baumbestand, und ich fragte:

»Wo liegt denn die Eiche?«

Burt bester schüttelte den Kopf. »Es gibt sie nicht mehr.«

»Was?«

»Sie ist Asche.«

»Ja, ja, natürlich.«

»Aber sie ist nicht weggeweht?«, fragte Suko.

»Nein, das nicht. Es kann natürlich sein, dass sich etwas davon in alle Winde verstreut hat, aber die Schicht war so dick, dass sie noch alles erkennen können.«

»Sehr gut«, lobte Suko. »Dann schauen wir uns das Corpus delicti mal genauer an.«

Sehr weit hatten wir es nicht. Der Boden war auch gut zu begehen.

Bei jedem Auftreten federten wir etwas nach. Burt Lester, der zwischen uns ging, sprach hin und wieder mit sich selbst, ohne dass wir verstanden, was er sagte.

Ich wollte es aber wissen und hakte nach.

»Ach, das sind nur Selbstgespräche. Ich komme mit den Vorfällen wirklich nicht zurecht. Zwischendurch war ich kurz bei mir zu Hause, um etwas Ruhe zu finden. Vergessen Sie es. Was ich hier erlebt habe, will mir nicht aus dem Kopf.«

»Das wäre mir auch so gegangen.«

»Danke, dass Sie es so sehen.«

Sträucher, die ihr erstes zartes Grün erhalten hatten, wuchsen jetzt um uns herum, und auch der Waldrand war nicht mehr so weit entfernt. Uns fiel auf, dass sich dort ein Loch befand, wo eigentlich ein Baum hingehörte.

Ich deutete nach vorn. »Ist das der Platz, wo die alte Eiche gestanden hat?«

»Genau.«

»Wie alt war sie?«

Burt Lester blieb stehen und hob die Schultern. »Sie können mich foltern, aber ich kann es Ihnen nicht sagen. Es war jedenfalls ein sehr alter Baum. Eine Schande, dass er gefällt werden musste.«

»Wer hat das bestimmt?«

»Da müssen Sie schon meinen Chef fragen, Mr. Sinclair. Er allein kennt den Auftraggeber. Ich bin nur das ausführende Organ und tue, was verlangt wird. Es ist auch wichtig, dass kranke Bäume gefällt werden, aber diese wunderschöne Eiche war nicht krank. Das habe ich mit einem Blick erkannt. Für so etwas bekommt man in diesem Job schon ein gewisses Auge.«

»Das glaube ich Ihnen sofort.«

Wir blieben stehen, um uns die Eiche genauer anzuschauen. Das heißt, wir sahen uns das an, was von ihr übrig geblieben war, und bei diesem Rest konnte man wirklich nicht von einem Raum sprechen, denn was sich da auf dem Boden ausbreitet hatte, sah aus wie ein gefällter Baum, aber es war keiner mehr. Denn der Farbe nach mussten wir schon davon ausgehen, dass es sich um Asche handelte. Nur war es eine besondere Asche, denn sie hätte eigentlich bei den höher liegenden Ästen und Zweigen zusammenfallen müssen.

Das war jedoch nicht geschehen, und so hatte der gefällte Baum seine Form behalten.

Das war ein Phänomen, und ich konnte nichts anderes tun, als den Kopf zu schütteln.

»Was sagen Sie?«, fragte Burt Lester.

»Unglaublich.«

»Genau, Mr. Sinclair. Ich habe auch keine Erklärung.« Er breitete die Arme aus. »Schauen Sie sich alles genau an und stellen Sie sich dann einen Baum vor, bei dem alles noch normal gewesen ist. Nur jetzt nicht mehr. Er wurde innerhalb einer kurzen Zeitspanne zu Asche, und damit habe ich meine Probleme. Ich finde keine Erklärung.«

Die fanden wir auch nicht. Aber wir sahen es ja, und wir sahen auch die aufgerissene Stelle im Boden, an der sich die Eiche mal mit ihrem Wurzelwerk festgeklammert hatte. Jetzt gab es dort ein Loch, aus dem noch einige Wurzelstränge hervorschauten, wobei sie ebenfalls die graue Farbe von Asche angenommen hatten.

Suko trat gegen einen Wurzelstrang. Er zerbröselte von unseren Augen. Wir schauten zu, wie die Asche zu Boden sickerte und als feiner Staub dort liegen blieb.

»Ein Phänomen«, flüsterte Burt Lester.

»Sie sagen es.«

»Und Sie sind als Spezialisten hier eingetroffen.«

Diesmal musste ich lachen. »Nein, nein, so können Sie das nicht sehen. Wir kommen hin, werfen einen Blick auf den ungewöhnlichen Baum und können Ihnen sofort sagen, was mit ihm geschehen ist. Nein, so läuft das leider nicht.«

»Das heißt, Sie haben keine Erklärung.«

»So ist es.«

Begeistert war Burt Lester nicht. Er berichtete davon, was passiert war. Dass er und seine Männer mit der Veränderung konfrontiert worden waren, aber nicht gesehen hatte, wie sie eintrat.

»Gab es zuvor etwas, dass Sie misstrauisch gemacht hat?«, erkundigte sich Suko.

»Nein.« Er hob seinen rechten Zeigefinger. »Sie können sagen und vermuten, was Sie wollen, aber eine natürliche Ursache hat das nicht. Das trifft auf keinen Fall zu. Hier geht es um Vorgänge, die für uns normale Menschen zu hoch sind.«

»Kann sein.«

»Auch für Sie, Mr. Sinclair?«, fragte Burt Lester lauernd.

»Im Moment schon.«

»Aber Sie denken weiter.«

Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen und sagte: »Wir versuchen es zumindest.«

»Damit muss man sich dann wohl zufrieden geben.«

»Das ist leider so.«

Gesehen hatten wir genug. Auch wenn wir noch so lange vor dem veränderten Baum standen, wir fanden nichts heraus. Es existierte kein Hinweis, der uns einer Lösung nähergebracht hätte.

»So«, sagte ich. »Das ist es dann wohl gewesen.«

»Ach, Sie wollen sich zurückziehen?«

»Vorerst.«

»Und dann?«

»Werden wir nachdenken müssen, Mr. Lester. Es ist etwas geschehen, das man nicht mit dem normalen Regelwerk des Lebens begreifen kann. Aber was es auch sein mag, auf dieser Welt, passiert nichts, ohne dass es einen Grund dafür gibt. Daran sollten auch Sie denken.«

»Soweit war ich schon. Können Sie sich vorstellen, dass wir dieser Grund gewesen sind, weil wir die alte Eiche abgeholzt haben?«

»Nicht nur, Mr. Lester. Sie und Ihre Leute haben zumindest dazu beigetragen. Was genau die Ursache ist«, ich hob die Schultern, »das muss noch herausgefunden werden. Und wir werden dabei vorgehen wie normale Polizisten, Recherchen anstellen, und vor allen Dingen müssen wir herausfinden, wer ein so großes Interesse daran hatte, dass diese noch gesunde Eiche gefällt wird.«

»Der Auftraggeber.«

»Eben.«

»Den ich nicht kenne.«

»Da machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte Suko, »das werden wir schon herausfinden. Schließlich muss Ihr Chef Bescheid wissen. Es ist nur schade, dass er seine Mitarbeiter nicht informiert.«

»Es ist leider so. Sie können ihn anrufen. Ich gebe Ihnen die Nummer.«

Das hatten wir auch vor. Noch einen letzten Blick warfen wir auf den Ort des Geschehens, und ich dachte daran, dass ich von Mandragoro weder etwas gehört noch gesehen hatte. Nicht den geringsten Hinweis gab es darauf, dass dieser mächtige Umweltdämon seine Hände mit ihm Spiel hatte. Ich schloss es trotzdem nicht aus, denn ich kannte ihn. Nur selten zeigte er sich, doch wenn, dann gab es zuvor meist Tote.

Wir gingen wieder auf die beiden abgestellten Wagen zu. Ich warf zwei Mal einen Blick zurück, aber auch jetzt war keine Veränderung bei der gefällten Eiche zu erkennen.

Neben den Pick-up blieben wir stehen. »Mich hält hier auch nichts mehr«, erklärte Burt Lester. »Ich werde noch meinen Chef anrufen und Sie dann mit…«

Weiter kam er nicht, weil sich sein Handy meldete. Er entschuldigte sich kurz, schaute auf die Nummer im Display und runzelte die Stirn. »He, das ist meine Frau.«

Wir verhielten uns still, damit er sprechen konnte. Lester meldete sich mit lockerer Stimme. Er hörte danach zu, was ihm seine Frau mitzuteilen hatte. Eine gute Nachricht schien es nicht zu sein, denn sein Gesicht nahm von Sekunde zu Sekunde eine blassere Farbe an.

»Wirklich?«, flüsterte er dann. »Hast du das gesehen?«

Wir hörten die Antwort seiner Frau nicht, dafür aber anschließend Lester, und es klang fast wie ein Aufschrei.

»Okay, Helen, ich komme sofort. Bleib ruhig, bleib nur ganz ruhig.«

Er unterbrach die Verbindung, starrte uns an und flüsterte: »Das gibt es nicht… nein, das ist unmöglich …«

***

Das kleine Haus hatte Helen Lester von ihren Eltern, die zwar noch lebten, sich aber lieber in eine altengerechte Wohnung zurückgezogen hatten und ansonsten viel auf Reise waren. Da hätte ein Haus sie nur gestört.

Helen war es sehr recht gewesen, denn zum Haus gehörte noch ein kleines Grundstück. Sie war zwar ein Gartenfan, aber ein zu großes Areal brauchte sie auch nicht. So hatten sich die Lesters schließlich zu einem kleinen Anbau als Wintergarten entschlossen, der dem Garten natürlich eine gewisse Fläche wegnahm, was Helen aber nichts ausgemacht hatte, denn ein kleiner Grund verlangte eine größere Kreativität, und darin war sie wirklich gut als Künstlerin.

So wuchsen die Pflanzen bei ihr nicht mehr aus dem Erdboden, sondern aus orangefarbenen Terrakotta-Töpfen. Helen hatte sie so geschickt verteilt, dass noch Platz für einen kleinen Tisch und vier Stühle war.

Sie selbst arbeitete in dem lichten Anbau und konnte den Blick immer wieder durch den kleinen Garten schweifen lassen, was ihr stets Freude bereitete.

An diesem Tag war einiges anders gelaufen. Er hatte normal begonnen, ihr Mann war wieder zu seinem Job in den Wald gefahren, aber er war doch recht schnell wieder zurückgekehrt und hatte sich kurz danach erneut verabschiedet.

Über die Gründe seiner Rückkehr hatte er nicht gesprochen und nur aufgeregt davon geredet, dass er ihr später alles genau berichten würde. Dann war er wieder weg gewesen.

Allerdings war er noch für kurze Zeit in seinem Zimmer verschwunden, das mehr einer Bastelkammer glich, denn in seiner Freizeit baute Burt für sein Leben gern Flugzeuge nach. Er hatte seine fertigen Modell hingestellt oder sie unter der Decke aufgehängt. Die nicht so ganz gelungenen verschenkte er auch an Flugzeugfans in seinem Club.

So gingen beide Eheleute ihren Hobbys nach. Helen Lester malte und töpferte. Im Wintergarten hatte sie sich ein Atelier eingerichtet, in dem sie auch ihre Töpferplastiken herstellte.

Es gab Menschen, die ihre Bilder mochten, und der Verkauf brachte schon etwas ein.

Als ihr Mann wieder gegangen war, hatte sie auch kurz das Haus verlassen, um im nahen Supermarkt vier Kästen Wasser zu kaufen.

Sie lud sie auch aus und wollte soeben das Tor der Garage schließen, als eine Nachbarin auf sie zutrat.

»Hi, Helen.«

»Oh, Sandra, du bist zu Hause?«

»Leider.«

»Wieso?«

Sandra war zehn Jahre jünger als Helen. Sie hatte die Angewohnheit, sich flippig zu kleiden. Auch jetzt trug sie eine Hose mit Fransen und einen Pullover, dessen unterschiedliche Farben den Betrachter fast anschrieen.

»Man hat mich entlassen!«

»Wie?«

»Ja, rausgeschmissen.«

»Ach.« Helen schüttelte den Kopf. »Dann arbeitest du nicht mehr in dieser kleinen Boutique.«

»Es hat sich nicht gelohnt, sagt meine Chefin. Ich war sowie nur eine Aushilfe. Jetzt wollte ich dich fragen, ob ich nicht bei dir mithelfen kann. Du weiß ja selbst, wie ich zu künstlerischen Dingen stehe…« Ein verlegenes Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. Leicht war ihr die Bitte nicht gefallen.

Helen Lester überlegte, was sie der Nachbarin antworten sollte.

Sandra war ihr sympathisch, vielleicht weil sie so ausgeflippt war und sich über Konventionen hinwegsetzte. Jetzt tat sie ihr Leid, und sie suchte nach einer Antwort, die Sandra nicht brüskierte.

»Im Moment ist es schlecht, weißt du…«

Aus ihren hellen Augen schaute Sandra sie an. »Klar, das verstehe ich schon. Es ist auch nur eine Frage gewesen. Ich will mich nicht aufdrängen, aber wenn du einen kleinen Job hin und wieder für mich hast, ist das okay. Ich meine da deine Ausstellungen. Da müssen auch Vorbereitungen getroffen und Bilder hingeschafft werden. Ich könnte dir dabei schon zur Seite stehen.«

»He, das ist die Idee. Klar, das machen wir. Dann brauche ich Burt nicht zu bitten, der sowieso lieber an seinen Flugzeugen bastelt.«

»Toll, danke schon jetzt.«

»Ach, hör auf. Schließlich können nur die wenigsten Menschen etwas für ihre bescheidene Lage. Ich habe auch gelesen, dass weniger Touristen vom Festland zu uns rüberkommen. Bei denen sitzt das Geld nicht mehr so locker. Das merken dann Boutiquen mit zuerst.«

»Leider.«

Helen Lester wollte schon gehen, als Sandra sie noch mal mit einer kurzen Bemerkung zurückhielt.

»Da fällt mir noch was ein…«

»Und was?«

»Du hast, als du einkaufen warst, Besuch bekommen.«

»Nein. Von wem?«

Sandra hob die Schultern. »Dann kann ich dir auch nicht sagen. Es waren zwei Männer, die in einem Auto saßen. Die beiden hielten kurz vor eurem Haus an, stiegen aber nicht aus, aber sie betrachteten sich das Haus sehr genau.«

»Und dann?«

»Sind sie wieder gefahren.«

»Danke, Sandra, dass du es mir gesagt hast. Und den Autotyp hast du nicht erkannt?«

»Ist wohl ein Japaner gewesen oder so ähnlich. Da kenne ich mich nicht besonders gut aus.«

»Danke jedenfalls, dass du es mir gesagt hast.«

»War doch selbstverständlich.«

Die Frauen trennten sich. Helen Lester verspürte schon so etwas wie ein schlechtes Gewissen, als sie auf ihr Haus zuging. Sie hätte der Nachbarin gern geholfen, aber es war ihr leider nicht möglich.

Momentan musste auch sie rechnen, denn die meisten Menschen hielten ihr Geld zurück, und das war für das Geschäft nicht gut.

Als sie sich umdrehte, war Sandra nicht mehr zu sehen. Also betrat Helen Lester ihr Haus.

Es war relativ schmal. Eine andere Bauweise ließ das Grundstück nicht zu. Man konnte praktisch von der Haustür her durch einen Flur bis in den Anbau gehen. Im Flur standen einige von Helens Arbeiten. Töpfe, kleine Tröge verteilten sich auf Regalen. Auch hingen ein paar Aquarelle an den Wänden, die sie geschaffen hatte. Helen liebte diese Malerei, die manchmal etwas verwaschen wirkte, aber doch auch die Seele offenbarte. Das jedenfalls war ihre Meinung.

Für einen schmalen Spiegel hatte sie ebenfalls noch Platz geschaffen. Sie blieb für einen Moment davor stehen, um sich zu betrachten.

Sie sah darin eine schlanke, recht große Frau mit dunkelblonden Haaren, die sehr kurz geschnitten waren. Geschminkt war sie nicht, deshalb konnte sie auch die blassen Sommersprossen in ihrem Gesicht sehen. Ein schmaler Mund, das weiche Kinn, die Nase – das alles wirkte zu verschieden, als dass es perfekt gewesen wäre. Trotzdem war Helens Gesicht interessant, und besonders in den Augen leuchtete ein gewisser Wille. Den brauchte sie auch in ihrem Job, um sich durchsetzen zu können.

Der Weg führte sie in den Wintergarten. Den leichten Mantel zog sie aus und hängte ihn an einen Haken. Sie wollte ihn im Atelier mit einem Kittel vertauschen, denn sie arbeitete an einem Bild, das sie sehr beschäftigte. Noch nie zuvor hatte sie sich an ein so großes Werk gewagt, und sie war gespannt, ob es ihr und ihrem Mann gefallen würde, der mehr die Natur als die Kunst liebte; mit Helens Profession konnte er nicht viel anfangen. Er war aber auch nicht dagegen, was Helen freute, denn so ließ er sie machen.

Wintergärten sind etwas für den Winter. Das sagt schon der Name. Im Sommer kann es in ihnen sehr warm werden. Zwar lag der Monat März in seinen letzten Zügen, doch der Frühling hatte sich plötzlich freie Bahn gebrochen. Zwei Tage Sonnenschein, und die Natur war bereits wieder da.

Und natürlich die Wärme, die sich in dem Anbau gefangen hatte.

Helen merkte es, als sie den Anbau betrag, der von drei Seiten verglast war. Oben war das Dach, leicht schräg, und man hätte eine Seite auch öffnen können, um Frischluft hineinzulassen. Darauf hatte Helen verzichtet, doch jetzt öffnete sie rasch wie Tür, um kühlere Luft einzulassen.

Wenn es zu warm wurde, faltete sie das Leinensegel auf, das dann unterhalb der Decke durchhing. Auch die Seitenwände konnten mit Stoff abgedeckt werden, doch dazu war es noch zu früh.

Das Bild stand in der Mitte auf einer Staffelei. Die anderen Arbeiten interessierten Helen Lester im Moment nicht, sie schaute sich nur ihr Werk an und überlegte, ob sie es so lassen oder noch verändern sollte.

Es zeigte eine weite Landschaft. Nett und freundlich auf den ersten Blick. Wer jedoch genauer hinschaute, der sah die Wunden, die dieser Landschaft zugefügt worden waren. Überall war Müll zu sehen, der sich verteilte. Wie in Wunden steckten Waffen und Raketen im Boden, und von einem Hügel her rann ein roter Strom nach unten, der wie ein breites Rinnsal Blut aussah.

Es war kein fröhliches Bild, das wusste sie selbst. Aber Helen ging davon aus, dass die gesamte Welt nicht besonders fröhlich war, und wollte sie eben auf ihre Art und Weise präsentieren.

Sie schaute es sich für eine Weile an, ging auch um das Bild herum, trat dann wieder zur Vorderseite, entfernte sich davon ein wenig und dachte darüber nach, ob sie das, was die Natur so verwundete, nicht zu klein gemalt hatte.

Es konnte sein. Möglicherweise hatte auch Burt eine Idee.

Helen Lester arbeitete nie nur an einer Sache. Es gab hier auch noch die Töpferscheibe und den Brennofen. Dort formte sie ihre Figuren, mal abstrakt und mal gegenständlich und…

Etwas unterbrach ihre Gedanken. Sie hatte einen Blick in den kleinen Garten geworfen, als sie das Geräusch hörte, das nicht sehr laut war, wegen der Stille jedoch gut gehört werden konnte.

Helen drehte sich nach links. Dort befand sich auch der Zugang zum Hausflur. Und genau an dieser Stelle stand die Gestalt und bewegte sich nicht.

Es war ein ihr fremdes Kind!

***

Zuerst hatte sie lächeln wollen. Auch wenn sie und ihr Mann keine eigenen Kinder hatten, so mochte sie die jungen Menschen, aber das Lächeln wollte ihr nicht gelingen.

Es lag an der Erscheinung, die so gar nichts Kindhaftes an sich hatte. Die kleine Gestalt stand einfach nur da und rührte sich nicht von der Stelle. Sie starrte nach vorn, sagte kein Wort, und je länger Helen hinschaute, um so sehr drang in ihr der Gedanke hoch, dass sie von keinem Kind besucht worden war, sondern von einem Wesen, das nur die Größe eines Kindes hatte.

Helen zwinkerte mit den Augen, um einen klaren Blick zu bekommen. Sie wollte sicher sein, keiner Täuschung erlegen zu sein, denn bei dieser kleinen Gestalt passte einiges nicht zusammen. Da gab es schon den Körper eines Kindes, doch mit dem Kopf hatte Helen ihre Probleme.

Er war größer als der Kopf eines normalen Kindes. Breiter, was besonders an der Stirn auffiel, überhaupt passte das gesamte Gesicht nicht zu einem Kind, denn in der Haut sah sie einige Falten. Auch die Augen waren die eines Erwachsenen, und das dunkle Haar auf dem breiten Kopf war flach nach hinten gekämmt.

Helen schauderte zusammen und bemerkte, dass sich auf ihrer Stirn ein leichter Schweißfilm bildete.

Nein, hörte sie ihre innere Stimme, das ist alles andere als ein Kind. Das ist ein Liliputaner oder ein Zwerg. Ja, einer wie aus einem Märchen.

Der Besucher bewegte sich nicht. Seine Augen starrten die Frau an, und Helen dachte daran, dass sie einen richtig bösen Blick hatten.

Ihrer Kehle zog sich in noch mehr zusammen, und sie spürte den ersten Anflug von Furcht.

Seit der Entdeckung war ihr zudem das Gefühl für Zeit verlorengegangen. Sie wusste nicht, wie lange sie unbeweglich auf der Stelle gestanden hatte, ohne dass ein Wort gefallen war. Aber ihr war auch klar, dass der Besucher nicht zufällig erschienen war. Er war gekommen, weil er etwas von ihr wollte.

Ruhig bleiben!, hämmerte sich Helen ein. Du darfst dich auf keinen Fall nervös machen lassen. Du musst einfach die Ruhe bewahren. Dann wird sich alles aufklären…

Sie hatte sich wieder so weit gefangen, dass sie eine Frage stellen konnte. Nur kam ihr der kleine unheimliche Besucher zuvor.

»Wo ist der Kopf?«

Es waren nur vier Worte gesagt worden, und Helen Lester hatte auch jedes verstanden, aber sie begriff nicht, was dieser Zwerg damit meinte.

»Kopf?«, hauchte sie.

»Wo ist er?« Wieder eine Frage. Und wieder mit einer Stimme gestellt, die sich technisch oder künstlich anhörte, weil sie in der Kehle knisterte oder knarrte.

»Ich… ähm … ich weiß von keinem Kopf.«

»Er muss hier sein.«

»Nein, ich…« Plötzlich musste sie lachen, was ihr allerdings keine Erleichterung verschaffte. Dann dachte sie an ihre Plastiken. Möglicherweise war eine dieser Arbeiten gemeint, aber … nein, sie hatte keine Köpfe geschaffen.

Das Gesicht des Zwergs verzog sich und zeigte eine bittere Grimasse. Und auch eine böse.

»Ich will den Kopf haben!«

»Er ist nicht hier!«

Der Zwerg pumpte sich auf. Er schien zu wachsen, und es sah so aus, als stünde er dicht davor, sie anzugreifen. Sein Blick behielt die Boshaftigkeit bei. Dann hob der Kleine sein rechtes Bein und stampfte wütend mit dem Fuß auf.

»Ich will den Kopf – den Kopf – DEN KOPF!!!«, kreischte er.

»Ich habe ihn nicht!«

»Doch, du hast ihn. Das weiß ich. Du hast ihn, verdammt! Und ich werde ihn mir holen!«

Er drehte sich auf der Stelle. Bevor sich Helen Lester versah, war der kleine und unheimliche Besucher verschwunden. Sie hörte ihn noch durch den Flur rennen, doch urplötzlich verstummten die Geräusche, und es war auch nicht das Schlagen einer Tür zu vernehmen.

Stille breitete sich aus. Nur keine Stille, die einen Menschen hätte beruhigen können. Zumindest Helen Lester nicht. Sie empfand die Stille als bedrückend und unheimlich.

Nicht weit von ihrem Platz entfernt stand ein Hocker. Auf ihm ließ sie sich nieder. Sie sah nach vorn, aber dabei auch ins Leere, und fragte sich, was der Besuch zu bedeuten hatte.

Eine Erklärung konnte sie nicht geben. Auch dachte sie an einen Traum, was allerdings nicht zutraf. Den Zwerg mit dem hässlichen Kopf hatte sie sich nicht eingebildet. Der war gekommen, um sie nach diesem Schädel zu fragen. Und jetzt fielen ihr auch wieder die beiden Männer ein, von denen die Nachbarin gesprochen hatte.

Zufall?

Hier kam schon einiges an rätselhaften Vorgängen zusammen, die sie sich nicht erklären konnte. Aber das leichte Gefühl der Angst war schon noch vorhanden, und es verschwand auch nicht, nachdem sie einige Male tief Luft geholt hatte.

Helen liebte den Wintergarten. Er war so licht. Man kam sich nicht eingeschlossen vor. Seltsam war nur, dass sie in diesen Augenblicken anders darüber dachte.

Er war kein Hort der Freude mehr. Dafür hatte der Besuch dieses Wesens gesorgt.

Was soll ich tun?

Diese Frage quälte sie. Wenn sie jemanden erzählte, dass sie Besuch von einem Zwerg bekommen hatte, der zudem auf der Suche nach einem Kopf war, man hätte sie ausgelacht.

Nein, nein, da musste sie schon allein mit fertig werden.

Aber was war mit diesem Kopf? Gab es ihn wirklich? Und wo befand er sich?

In ihrem Haus?

Das konnte sich Helen nicht vorstellen. Sie besaß keinen Kopf, an dem dieser Zwerg oder Liliputaner Interesse gehabt haben könnte.

Er musste sich geirrt haben.

Nein, sein Auftreten war einfach zu sicher gewesen, und Helen merkte jetzt, dass ihre Unruhe noch weiter anstieg.

Außerdem fühlte sie sich allein. Das wollte sie nicht weiter bleiben. Sie musste mit jemanden über den Besuch sprechen.

Es fiel ihr niemand ein, nur ihr Mann, der sich allerdings im Wald befand. Er hatte sich dort mit zwei Leuten treffen wollen, die ihm bisher unbekannt waren. Den Grund kannte sie nicht, aber sie erinnerte sich daran, dass Burt am gestrigen Tag recht nervös gewesen war und auch die letzte Nacht nicht eben im Tiefschlaf verbracht hatte.

Helen hatte ihn nicht nach den Gründen gefragt und das Verhalten nur registriert. Sie ging davon aus, dass sich ihr Mann wieder beruhigen würde. Wenn er Ärger hatte, sprach er für Gewöhnlich mit ihr darüber. Wahrscheinlich würde er das auch noch tun.

Im Hintergrund stand ein kleiner Schreibtisch, auf dem einige Papiere lagen. Skizzen, Rechnungen und auch Notizen, die sich die Künstlerin während ihrer Arbeit gemacht hatte.

Ein Telefon stand dort auch.

Es war ans Festnetz angeschlossen. Erreichen aber wollte sie ihren Mann über das Handy. Und sie würde ihn bitten, so rasch wie möglich zu ihr zu kommen…

***

Schon öfter hätte ich erlebt, dass ein Mensch innerhalb weniger Sekunden sehr blass werden kann. Das war auch bei Burt Lester der Fall. Er sah aus, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen, und als er uns anschaute, da zitterte er.

»Was haben Sie?«, fragte ich.

Er trat zurück und schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass er nicht reden wollte.

»Bitte!«, drängte ich.

Das Handy hatte er noch nicht weggesteckt. Er hielt es fest und starrte es an.

»Wer hat Sie angerufen?«, fragte Suko.

Mein Freund hatte wohl den richtigen Tonfall getroffen, denn jetzt erhielten wir eine Antwort.

»Meine Frau…«

»Gut. Und weiter?«

Er hob die Schultern. »Es ist unwahrscheinlich. Sie hatte auch Angst«, flüsterte er, »das habe ich gespürt.«

»Was ist geschehen?«, drängte ich ihn.

Burt Lester schaute mich an, aber er sah auch durch mich hindurch. »Sie hat Besuch gehabt. Einen sehr unheimlichen Besuch…«

»Wer war bei ihr?«

»Ein… ein Zwerg!«

Diese Antwort erwischte Suko und mich so überraschend, dass wir zunächst sprachlos waren. Wir schauten den Holzfäller an und warteten auf eine weitere Erklärung, die er nicht gab oder geben wollte.

Mehr zu sich selbst sprach er: »Es war ein Zwerg, ehrlich. Meine Frau lügt nicht.«

»Und – was wollte er von ihr?«

Diesmal senkte er den Blick. »Was er wollte? Tja, das kann ich auch nicht genau sagen. Ich habe keine Ahnung.« Warum sah er uns nicht in die Augen, während er dies sagte? »Meine Frau will, dass ich zu ihr komme.«

»Verständlich. Ich denke, dass Sie ihrem Wunsch Folge leisten sollten. Allerdings nicht allein.«

»Wieso?«, fragte er und zeigte damit an, dass er noch immer durcheinander war.

»Weil wir mit Ihnen fahren werden, Mr. Lester.«

Jeder Mensch reagiert anders. Eigentlich hätte er zufrieden sein können und aufatmen müssen.

Das tat er nicht. Er wurde etwas zittrig, aber er wusste auch, dass wir von unserem einmal gefassten Entschluss nicht ablassen würden.

»Ja«, murmelte er, »ich fahre dann vor.«

»Gut.«

Beweise hatten wir nicht, nur gab es bei mir da wieder dieses Bauchgefühl, und so konnte ich mir vorstellen, dass dieser seltsame Fall der zu Asche gewordenen Eiche noch einiges hinter sich herziehen würde…

***

Suko fuhr wieder, und ich sah seinem Gesicht an, dass er in seinen Gedanken weit weg ab.

»Hast du Probleme?«, fragte ich ihn.

»Die gleichen wie du.«

»Aha.«

»Du denkst doch auch über unseren Freund, den Holzfäller, nach.«

»Treffer.«

»Und irgendwie traust du ihm nicht über den Weg.«

»Wieder Treffer!«

Suko lächelte. »Wusste ich’s doch. Jetzt frage ich dich, was er verbergen kann?«

Ich behielt den vor uns fahrenden Wagen im Auge. Es war ein Range Rover Freelander und ein älteres Baujahr. »Eine große Ahnung habe ich nicht, doch wenn ich meine Fantasie spielen lasse, kann ich mir vorstellen, dass diese Eiche und was mit ihr geschehen ist in einem Zusammenhang mit dem Anruf seiner Frau steht.«

»Die Besuch von einem Zwerg bekommen hat.«

Ich hob die Schultern.

»Zu unwahrscheinlich, John?«

Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Wie unwahrscheinlich ist es denn, dass sich ein Baum nach dem Fällen in Asche verwandelt?«

»Ebenfalls so gut wie… na ja, denk daran, was wir schon alles erlebt haben.«

»Genau. Und deshalb glaube ich, dass wir erst am Anfang sind. Es steckt mehr dahinter.«

»Bleibst du bei Mandragore?«

»Ja, irgendwo schon.«

»Sonst noch was?«

Suko kannte mich genau. »Es ist durchaus möglich, dass uns Burt Lester etwas verschwiegen hat. Ich will es auf keinen Fall beschwören, aber… du kannst mir widersprechen und …«

»Nein, nein«, unterbrach er mich, »ich werde dir auf keinen Fall widersprechen. Lass uns diesen Gedanken ruhig mal weiterspinnen: Wenn er nicht alles gesagt hat, muss das einen Grund gehabt haben. Dann wollte er sich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Kann man so sehen.«

»Aber nun ist seine Frau mit in die Sache hineingezogen worden. Da bin ich mal gespannt, wie es weitergeht.«

»Ich gehe davon aus, dass sie ahnungslos ist. Sonst wäre es nicht zu diesem Anruf gekommen.«

»Auch möglich. Aber das wird sie uns alles erklären. Mal sehen, was dabei herauskommt.«

Wir wollten nicht weiterspekulieren, um nicht zu voreingenommen zu sein. Wenn wir das Ziel erreicht hatten, würden wir mehr erfahren. Darauf mussten wir setzen.

Lesters Frau war von einem Zwerg besucht worden, und darüber dachte ich noch nach. Im Moment erschien das sehr märchenhaft, aber Zwerg, Baum und Wald passten irgendwie zusammen. Oder handelte es sich bei dem Besucher um einen Liliputaner? Über den Grund des Besuchs war nicht gesprochen worden, und das machte mich zusätzlich nachdenklich. So fragte ich mich, ob Burt Lester den Grund kannte, uns aber nichts darüber gesagt hatte.

Wir rollten hinein in das westliche London und gerieten in eine Gegend, in der noch die kleinen und zumeist älteren Häuser standen. In der Regel gehörten dazu auch Gärten von unterschiedlicher Größe.

In einer ruhigen Straße wurde der vor uns rollende Freelander abgebremst. Er blieb am Straßenrand stehen und fuhr nicht auf die Garagenzufahrt.

Als Burt Lester ausgestiegen war, verließen auch Suko und ich unseren Rover. Lester sah aus sie jemand, der ein schlechtes Gewissen hatte, als er auf uns zukam.

»Ich muss Ihnen noch etwas sagen«, erklärte er.

»Gut, und was?«

Er blickte Suko an. »Meine Frau hat kurz vor dem Besuch mit einer Nachbarin gesprochen, und sie hat davon geredet, dass zwei fremde Männer in einem Auto vor dem Haus hier gehalten haben und es sich anschauten. Sie sind dann aber weitergefahren.« Er deutete die Straße hinab. »Jetzt macht sich Helen natürlich ihre Gedanken.«

»Zu recht«, meinte Suko. »Da wäre auch ich ins Grübeln geraten, wenn ich ehrlich bin.«

»Das wollte ich nur sagen.« Er quälte sich ein Lächeln ab. »Dann können wir jetzt ins Haus gehen.«

Wir mussten durch eine schmalen Vorgarten, und das schon recht alte Gebäude war ebenfalls mehr schmal als breit.

Zu klingeln brauchte der Holzfäller nicht und auch nicht aufzuschließen, denn Helen Lester hatte uns bereits gesehen und öffnete die Tür. Auf der Schwelle stand eine schlanke Frau mit dunkelblonden kurzen Haaren. Man merkte ihr an, dass sie verängstigt und eingeschüchtert war, aber jetzt auch erleichtert darüber, nicht mehr allein sein zu müssen. Sie flog ihrem Mann in die Arme, als hätten sie sich lange nicht mehr gesehen.

Danach erblickte sie uns. Wir sahen ihr an, dass sie sich über unseren Besuch wunderte. Auch ein gewisses Misstrauen erkannte ich in ihrem Blick.

Burt Lester erklärte ihr, wer wir waren.

Helen Lester wunderte sich und flüsterte: »Wirklich Scotland Yard?«

»In der Tat.« Ich fügte noch unsere Namen hinzu und erntete von ihr ein Nicken. Sie wirkte auch erleichtert. Dann bat sie uns ins Haus.

In einem recht langen Flur waren einige der Werke ausgestellt, die unter den geschickten Händen von Helen Lester entstanden waren.

Ich stellte einige Fragen dazu, was genau richtig in diesem Moment war, denn Helen blühte auf, als sie uns von ihren Arbeiten erzählte.

Danach führte sie uns in einen Wintergarten, der zugleich als Atelier diente. Da eine Tür gekippt war, konnte auch etwas frische Luft eindringen. Sie vertrieb den Geruch von Erde und Farbe nicht ganz.

Aus einer hellblauen Schachtel klaubte Helen eine Zigarette. Mit etwas fahrigen Bewegungen zündete sie den Glimmstängel an und blies den Rauch hastig durch die Nasenlöcher.

»Jetzt werden Sie natürlich fragen, warum ich…«

Ich entschuldigte mich, dass ich sie unterbrach. »Pardon, aber wir waren dabei, als Sie mit Ihrem Mann telefonierten.«

»Ach, dann wissen Sie Bescheid?«

»Genau.«

Sie rauchte noch einige Züge und deutete mit dem Kopf in eine bestimmte Richtung.

»Da hat er gestanden.«

»Der Zwerg?«, fragte Suko.

»Ja, er. Aber ich weiß nicht, wie er in das Haus gekommen ist.«

»Könnte es auch ein Liliputaner gewesen sein?«, wollte ich wissen.

»Sie kennen die Menschen sicherlich aus dem Zirkus oder vielleicht aus dem Fernsehen.«

»Natürlich.« Sie nagte für einen Moment auf ihrer Unterlippe. »Ich denke schon, dass Sie Recht haben. Er sah tatsächlich so aus. Der große Kopf, der kleine, aber kompakte Körper. So stellt man sich einen Liliputaner vor.«

»Was wollte er?«, fragte Suko.

»Dieser seltsame Zwerg hat mich nach dem Kopf gefragt.«

Mit allem hätten wir gerechnet, damit allerdings nicht, und so schauten wir ziemlich überrascht aus der Wäsche.

»Ein… ein Kopf?«, fragte ich.

»Ja, Sie haben richtig gehört, Mr. Sinclair.«

»Aber was denn für ein Kopf?«

»Das weiß ich auch nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Da bin ich wirklich überfragt.« Sie blickte sich um. »Okay, ich bin Künstlerin. Ich beschäftige mich bei meinem plastischen Arbeiten auch mit der Anatomie eines Menschen, und dazu gehört nun mal auch der Kopf. Aber das wird dieser Besucher wohl nicht gemeint haben.«

Ich wandte mich Burt Lester zu, der auf einmal sehr still geworden war. »Können Sie uns erklären, was mit diesem Kopf gemeint war?«

Er räusperte sich und wollte noch nichts sagen. Aber er wusste etwas, das sah ich ihm an.

»Wollen Sie nicht reden?«, fragte Suko.

Ein schwerer Atemzug, verbunden mit einem leisen Stöhnen. »Ja, ich denke schon, dass ich etwas weiß.«

»Und was?«

»Es… gibt den Kopf!«

Diese Antwort hatten wir uns zwar gewünscht, aber nicht so direkt mit ihr gerechnet, und so schauten wir uns an.

»Also doch«, flüsterte Helen und musste schlucken. »Ich habe schon gedacht, dass es alles ein Irrtum war, was dieser Zwerg mit da gesagt hat. Das ist es also dann doch nicht.«

»Genau.«

»Und weiter?« Helen drückte ihre Kippe aus, ließ aber dabei den Blick auf ihren Mann gerichtet.

»Wie soll ich das sagen?«, fragte er mit leiser Stimme. »Mir ist das alles auch suspekt. Ich kenne mich nicht aus, wirklich nicht, das muss man mir glauben…«

»Wo haben Sie den Kopf gefunden?«, fragte ich.

»Im Wald.«

»Aha. Und dort lag er einfach so herum?«

»Nein, verdammt, nein!«, schrie Burt Lester. »Ich begreife das ja alles selbst nicht. Er lag nicht nur einfach so herum. Er hat sich unter dem Baum befunden. Unter der verdammten Eiche, die wir fällen mussten. Als sie kippte, wurde er freigelegt.«

»Das ist in der Tat etwas Besonderes«, sagte ich, während Suko zuhörte und Helen nur staunen konnte. »Wenn der Kopf unter dem Baum im Wurzelwerk verborgen gelegen hat, muss er ja verwest sein, denke ich mir. Warum haben Sie ihn dann mitgenommen? Er befindet sich doch wohl hier in Ihrem Haus – oder?«

Auf meine letzte Frage erhielt ich noch keine Antwort. Dafür griff Burt meine vorherige Bemerkung auf.

»Er war nicht verwest…«

»Nicht?«, flüsterte Suko.

»Nein, war er nicht.«

»War er noch frisch?«

»Das weiß ich nicht. Es war ja auch kein richtiger Menschenkopf, sage ich mal.«

»Sondern?«

»Ein Schädel aus Kristall!«

Die Antwort hatte wirklich gesessen. War uns der Fund des Kopfes schon etwas ungewöhnlich vorgekommen, so konnten wir jetzt nur staunen, und das zeigten wir auch.

Nur Helen Lester hatte damit ihre Probleme. Sie fing an zu lachen und schüttelte sich.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte sie. »Du hast nicht wirklich einen Kopf aus Glas oder Kristall gefunden.«

»Habe ich doch.«

»Und er lag unter dem Wurzelwerk?«

»Ja.«

»Ein Märchen.« Helen lachte und fingerte wieder nach einer Zigarette. »Das glaube ich nicht.«

Ich schaute sie an und sagte: »War der Zwerg auch ein Märchen?«

Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

»War er das?«

»Nein, Mr. Sinclair.«

»Und deshalb sollte man den Kopf auch nicht als Märchen bezeichnen, finde ich.« Meine Gedanken drehten sich bereits in eine bestimmte Richtung.

Ich hatte die zu Asche gewordene Eiche mit eigenen Augen gesehen. Das sie so geworden war, konnte man als ein Phänomen betrachten, doch dieser Vorgang musste meiner Ansicht nach etwas mit dem Kristallkopf zu tun gehabt haben. Vielleicht war er so etwas wie ein Lebenselixier gewesen.

»Wann zerfiel der Baum denn zu Asche, Mr. Lester? Erst nachdem Sie den Kopf aus dem Wurzelwerk befreit haben?«

Er nickte.

»Und was taten Sie genau?«

»Ich habe darauf geachtet, dass niemand den Kopf zu Gesicht bekam«, erklärte er mit leiser Stimme. »Die Kollegen haben nichts davon mitbekommen. Ich nahm ihn an mich, wickelte ihn in meinen Pullover und haben ihn so vor den Augen der Kollegen versteckt.«

»Weiter.«

»Ich bin nach Hause gefahren.« Er schaute seine Frau an. »Erinnerst du dich, Helen?«

Sie brauchte nicht lange zu überlegen. »Ja, ich erinnere mich. Du bist kurz zu Hause gewesen.«

»Sie haben den Kopf auch nicht gesehen?«, fragte Suko.

»Nein, sonst hätte mich die Frage des Zwergs ja nicht so überrascht.«

Das klang alles sehr glaubwürdig.

»Wo haben Sie den Kopf versteckt?«, fragte ich Burt Lester.

Er räuspere sich. »Kommen Sie bitte mit. Ich werde es Ihnen zeigen.«

»Okay.«

Der Holzfäller drehte sich mit einer schwerfälligen Bewegung um.

Es war zu sehen, dass ihm der Gang schwer fiel, und er hielt den Blick zu Boden gerichtet.

Suko und ich ließen einen gewissen Abstand. Helen ging an seiner Seite. Sie legte ihm einen Arm um die Schulter, um zu zeigen, dass sie ihm auch weiterhin vertraute.

Suko flüsterte mir zu: »Hast du damit gerechnet, John?«

»Bestimmt nicht.«

»Und was hältst du von einem Schädel aus Glas oder Kristall? Wem könnte er gehört haben?«

»Keine Ahnung.«

»Einem Zwerg vielleicht?«

»Es ist wichtig«, sagte ich, »dass wir uns den Schädel erst mal ansehen und genauer unter die Lupe nehmen. Zudem habe ich auch den Auftraggeber nicht vergessen, der dafür sorgte, dass dieser alte Baum gefällt wurde. Wahrscheinlich weiß er mehr. Ich kann mir zudem vorstellen, dass er an den Ort des Geschehens gegangen ist, um nachzuschauen. Er hat Pech gehabt, denn der Schädel, auf den er es abgesehen hatte, war bereits weg. Und jetzt will er ihn haben.«

Suko lachte leise. »Wie kommst du denn auf diese Story?«

»Eine von vielen Möglichkeiten«, sagte ich, »mehr nicht.«

»Gar nicht mal verkehrt«, meinte mein Freund.

Ob das wirklich alles so zutraf, würde sich herausstellen. Zunächst mal mussten wir uns den Schädel genauer anschauen…

***

Wir waren wieder durch den relativ langen Flur zurückgegangen, und Burt Lester öffnete die Haustür. Seine Frau verließ als Erste das Haus, während ihr Mann in der offenen Tür stehen blieb.

Ich stoppte kurz und fragte ihn: »Haben Sie den Schädel im Vorgarten versteckt?«

»Nein, wo denken Sie hin? In der Garage.«

»Sehr gut.«

»Ich wusste nicht, wo ich ihn sonst hätte verschwinden lassen können.«

Keiner von uns sprach ein Wort, als das Tor zu in die Höhe glitt.

Ich bemerkte eine leichte Spannung in mir. Ein Kristallschädel innerhalb eines Wurzelwerks, das war schon etwas Ungewöhnliches und auch Besonderes.

Das Tor war in die Höhe gefahren, und wir sahen den Zweitwagen. Es war ein kleiner Kombi, der nicht fiel Platz einnahm, sodass wir uns rechts und links des Fahrzeugs vorbeibewegen konnten.

Burt Lester ging mit gesenktem Kopf. Sein Gesicht zeigte einen verkniffenen Ausdruck, und als er ging, schleiften die Sohlen über den Boden.

Das in die Garage fallende Licht erreichte auch deren Rückseite.

Suko und ich reckten die Hälse, während sich Mrs. Lester völlig still verhielt und etwas im Hintergrund stand. Sie sah aus, als könnte sie das alles nicht so recht begreifen.

Lester hatte die Rückwand erreicht. Dort blieb er zunächst mal stehen und beschäftigte sich mit zwei Autoreifen, die er ein Stück zur Seite rollte. Dann bückte er sich und griff zu Boden. Er holte eine Aktentasche hervor und fragte: »Soll ich sie öffnen?«

»Nein!«, antwortete ich. »Es ist besser, wenn wir wieder zurück ins Haus gehen.«

»Gut.«

Ich schaute mir die Tasche an, die Lester in der rechten Hand trug.

Sie beulte sich an beiden Seiten aus. Der Kopf musste schon seine entsprechende Größe haben.

Burt Lester hatte noch immer ein blasses Gesicht, als er an uns vorbeiging und wieder das Haus betrat. Er tat es fast schon fluchtartig, wie jemand, der Sicherheit sucht.

Wieder gingen wir in den Wintergarten, und hier zeigte sich Lester erleichtert. Er hatte die Tasche auf einer Sitzbank abgestellt und atmete tief durch.

»Jetzt ist es mir wohler.«

Ich lächelte ihm zu. »Darf ich?«

»Sicher, die Tasche gehört Ihnen. Ich möchte mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben.«

Das konnte ich gut verstehen. Auch Helen Lester hielt sich zurück.

Suko und ich besahen uns die Tasche und stellten beide nichts Ungewöhnliches fest.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich. Es war leicht. Ich brauchte nur die beiden Verschlüsse zu öffnen, dann konnte ich das überlappende Teil anheben.

Die Spannung hielt uns alle erfasst. Das Ehepaar Lester wartete im Hintergrund. Die beiden hielten sich an den Händen.

Wenig später war die Tasche offen. Schon beim ersten flüchtigen Blick stellte ich fest, dass der Holzfäller nicht gelogen hatte. In der Tasche steckte tatsächlich der Kopf, und er bestand aus Glas, zumindest aus einem Material, das dem ähnelte.

Ich griff mit beiden Händen in die Tasche und umfasste den Kopf an beiden Seiten. Da ich nicht wusste, welche Dicke das Glas hatte, ging ich behutsam zu Werk. Schon bald merkte ich, dass der Kopf recht schwer war. Burt Lester hatte nicht grundlos von Kristall gesprochen, und das traf hier wohl zu.

Suko hielt die Tasche fest, damit ich den Kopf problemlos herausziehen konnte. Danach setzte ich ihn neben die Tasche auf die Bank.

Wir hörten die scharf geflüsterten Worte der Künstlerin. »Meine Güte, das ist ja wirklich ein Glaskopf.«

»Was hast du denn gedacht, Helen? Dass ich fantasiere?«

»Sorry, aber ich habe es bis jetzt kaum glauben können.«

Suko und ich kümmerten uns nicht um die Kommentare. Wir nahmen den Kristallschädel optisch unter die Lupe und stellten zunächst einmal fest, dass er nicht so durchsichtig war, wie wir es angenommen hatten. Im Innern zeigten sich Schlieren, da ballte sich etwas zusammen, das wie Watte aussah.

Ich wurde für einen Moment an den Würfel meines Templer-Freundes Godwin de Salier erinnert, aber dieser Gedanke verschwand sehr schnell wieder. Schon öfter hatten wir es mit geheimnisvollen Köpfen zu tun gehabt. Wir kannten lebende und fliegende Schädel, aber einer aus Glas war uns bisher noch nicht untergekommen.

»Und?«, fragte Suko leise.

»Ungewöhnlich.«

»Meine ich auch.«

Die Lesters hatten ihre Scheu überwunden und traten näher. Der Blick des Mannes zeigte eine gewisse Abwehr. Der seiner Frau nicht, bei ihr überwog die Neugierde.

»Der ist einmalig«, sagte sie. »Ich… ähm … könnte mir vorstellen, dass er ein Kunstwerk ist.«

»Nicht schlecht gedacht«, sagte ich.

»Nur – wer hat es hergestellt?«

Ich hob die Schultern.

»Eine Antwort kann ich auch nicht geben«, sagte Burt Lester. »Ich habe ihn nur gefunden.«

»Ja«, murmelte sein Frau, »und dieser Zwerg oder dieses Kind – wie auch immer – wollte ihn haben.«

Auch jetzt, da dieser Kristallkopf frei lag, gab er uns Rätsel auf, die zu lösen waren. Es war wichtig, dass man ihn untersuchte. Das war hier nicht der richtige Ort, da mussten Experten ran, aber ich wollte schon einen ersten Test durchführen. Dabei dachte ich natürlich an mein Kreuz, das unter der Kleidung verborgen vor meiner Brust hing und bisher noch keine Reaktion gezeigt hatte.

Zunächst wollte ich den Schädel testen. Dazu legte ich beide Hände auf die Kopf und konzentrierte mich. Ich schloss sogar die Augen, um durch nichts abgelenkt zu werden, und was ich nach wenigen Sekunden spürte, war keine Einbildung. Für mich war der Schädel kein normaler Gegenstand, denn etwas steckte in ihm. Es war eine gewisse Vibration zu spüren, wie ein leises Summen, das mir anzeigte, dass Leben in ihm steckte.

Einen Kontakt wie Godwin zu seinem Würfel bekam, den konnte ich hier nicht erreichen, aber etwas war da schon: Vibrationen, vielleicht ein leises Summen, so genau bekam ich es nicht in die Reihe.

»Was spürst du, John?«

Ich nahm die Hände wieder weg und überließ Suko den Fund.

»Probier es selbst.«

»Okay.« Er verhielt sich so wie ich und konzentrierte sich darauf, was er spürte.

»Na?«

Suko nahm die Hände wieder weg. »Ja, da ist wohl was.«

»Was hast du gespürt?«

»Ein leises Vibrieren oder Zittern…«

»Das trifft zu.«

Die Lesters hatten uns gehört. Sie kamen jetzt zu uns, und Burt sprach uns an.

»Es tut mir Leid, aber ich habe nichts dergleichen gespürt. Da gab es keine Vibrationen.«

»Sie haben sich nicht so stark damit beschäftigt – oder?«

»Nein, sehr konzentriert habe ich mich nicht darauf.«

»Eben.«

»Und was sagt Ihnen diese Reaktion?«, fragte er.

»Dass in diesem Kristallschädel irgendeine Energie steckt, die ich mir noch nicht erklären kann«, antwortete ich. »Aber sie ist durchaus vorhanden,«

»Schön, doch was bedeutet das?«

»Ich bin mir da auch nicht sicher. Es wird am besten sein, wenn ich den Kristallschädel untersuchen lasse.«

»Ach. Und wer soll das tun?«

»Wir haben Wissenschaftler beim Yard, die sich darum kümmern können.«

»Sie nehmen ihn also mit?«

»Sicher.«

»Nun ja, ich…«

Helen stieß ihren Mann an. »Sei doch froh, verdammt. Was sollen wir damit?«

Burt Lester dachte nach. »Ja, ich denke, dass du Recht hast. Was sollen wir mit dem Ding? Aber du weißt selbst, dass auch andere Personen ihn haben wollen.«

»Eine andere Person, Burt, wenn du diesen Zwerg damit meinst.«

»Ja, den meine ich.«

»Dann soll er zu uns kommen und den Schädel zurückfordern«, erklärte Suko.

Ich hörte die Frage der Künstlerin. »Wie denken Sie darüber, Mr. Sinclair? Kann dieser Schädel etwa ein Kultgegenstand gewesen sein?«

Da brachte sie mich auf eine Idee. »Das ist durchaus möglich, Mrs. Lester.«

»Und für wen?«

Ich hob die Schultern. »Sorry, ich kann Ihnen keine Antwort geben, wir stehen erst am Anfang der Ermittlungen. Außerdem interessiert uns, wer den Auftrag gegeben hat, die alte Eiche zu fällen. Ich kann mir denken, dass der Auftraggeber mehr über den Kristallkopf weiß.«

»Ich kenne ihn nicht«, sagte die Frau.

»Und ich auch nicht«, erklärte der Holzfäller. »Da müssen Sie meinen Chef fragen. Unsere Firma nimmt all das an Aufträgen an, was mit dem Wald zu tun hat. Dazu gehört das Fällen der Bäume ebenso wie Rodungen. Wir erhalten einen Auftrag und führen ihn durch. Wer tatsächlich dahintersteckt, wissen wir Holzfäller nicht oder nur hin und wieder, wenn ich als Vorarbeiter eingeweiht werde.«

»In diesem Fall hat man Ihnen aber nichts gesagt?«

»So ist es.«

»Wie heißt Ihr Chef?«

»Mike Petrakis.«

»Grieche?«

»Er nicht mehr, aber wohl seine Vorfahren.«

»Gut, dann werden wir zu ihm fahren.«

»Ich gebe Ihnen die Anschrift.« Burt Lester holte eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche.

Ich warf einen kurzen Blick darauf und stellte fest, dass die Firma nur ein paar Meilen von hier entfernt lag. Der Holzfäller erklärte noch, dass wir sie in einem Industriegelände finden würden.

Helen Lester hatte noch einen Einwand. »Was ist mit dem Wesen, das mich besucht hat? Können Sie damit etwas anfangen?« Sie lächelte etwas verkniffen. »Ich sehe mich zwar nicht unbedingt als einen ängstlichen Menschen an, aber es war kein Vergnügen für mich, diesem komischen Zwerg gegenüberzustehen. Trotz seiner geringen Größe spürte ich eine gewisse Furcht, das können Sie mir glauben.«

»Zweifelsohne, Mrs. Lester. Es muss eine Beziehung zwischen dem Zwerg und dem Schädel geben.« Ich schaute zuerst auf den Fund und sah danach wieder Helen Lester an. »Gestatten Sie mir noch einen Test.«

»Gern. Sie können machen, was Sie wollen. Von mir gibt es keine Einwände.«

»Endlich«, flüsterte mir Suko zu, der natürlich wusste, was ich vorhatte. Es war der berühmte Test, den ich schon so oft durchgeführt hatte. Ich ging einfach davon aus, dass ich es hier nicht mit einem normalen Kopf zu tun hatte, den irgendein Glaskünstler hergestellt und dann unter dem Baum vergraben hatte. Das war schon etwas Besonderes an oder auch in ihm, aber das würde ich schon herausbekommen.

Die Lesters bekamen große Augen, als sie mein Kreuz sahen, das ich unter meinem Hemd hervorzog und von der Kette löste.

Eine Hand, die linke, legte ich auf den Kopf. Das Vibrieren oder leichte Zittern war bei dieser Berührung kaum zu spüren, da ich mich auf andere Dinge konzentrierte. So war es wichtig, wie der Schädel reagierte, wenn er vom Kreuz berührt wurde. Es war alles möglich, falls Magie mit im Spiel war. Sogar mit einem Zerspringen des Kopfes musste ich rechnen.

Ich übereilte nichts. Jeder konnte meinen langsamen Bewegungen folgen. Je näher ich das Kreuz an den Kristallschädel heranbrachte, um so stärker merkte ich dessen Reaktion.

Im Innern brodelte es. So kam es mir nach der normalen Stille jedenfalls vor. Da war etwas in Bewegung geraten, ohne dass ich es optisch wahrnahm. Also kein Vergleich zum Würfel meines Freundes Godwin.

Es war ein Aufruhr zu spüren. Eine – wie soll ich es ausdrücken? – Nervosität im Kristall, als stünde das gesamte Gefüge davor, plötzlich zerrissen zu werden. Dabei war es noch zu keiner Berührung gekommen.

Die erfolgte bald!

Jetzt berührten sich der Schädel und das Kreuz, und genau in diesem Augenblick erlebte ich die Veränderung. Und nicht nur ich war Zeuge dieses Vorgangs, denn innerhalb des Schädels bildete sich in rasender Geschwindigkeit eine grüne Masse…

***

Es war eine Metamorphose, mit der wir nicht gerechnet hatten. Ich unterdrückte eine Reaktion, aber ich hörte hinter mir den leisen Aufschrei der beiden Lesters, durch den ich mich jedoch nicht ablenken ließ. Mein Blick blieb nach wie vor auf den Schädel gerichtet, der seine gläserne Durchsichtigkeit verloren hatte. Von innen her war er mit einer grünen Masse gefüllt worden, und diese Masse gab ihm so etwas wie ein menschliches Aussehen, so als würde ein alter Kopf vor mir liegen.

Er füllte sich wirklich von innen aus. Ich konnte es kaum fassen.

Da sah ich die Nase wieder normal, er bekam Augen, das Kinn füllte sich, die Wangen und die Stirn ebenfalls, und so schaute ich auf einen alten Schädel, der sich zudem auch anders anfühlte. Die Haut war nicht mehr so glatt und unbeweglich. Sie gab meinem Druck sogar nach, aber nur, weil das Kreuz noch immer den Kopf berührte.

Ich ließ diesen Status einige Sekunden lang bestehen und wartete darauf, dass noch weitere Dinge passierten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn der Schädel plötzlich angefangen hätte zu sprechen, aber so weit ging es dann doch nicht.

Dafür zeigte er tatsächlich eine gewisse Normalität, auch wenn seine Haut nicht so aussah wie die eines Menschen, sondern recht grobporig war und eine Farbe zwischen Grün und Grau aufwies, aber nur so lange, wie das Kreuz diesen Kopf berührte.

Ich nahm es wieder weg.

Blitzartig kam es zu der Veränderung. Diese grünlich-graue Substanz zog sich wieder zurück, und das lief ebenfalls in einer unglaublichen Geschwindigkeit ab. Was zurückblieb, war der Kristallschädel, wie wir ihn bisher kannten.

Helen Lester fand schließlich ihre Sprache wieder. Ihr Mann stand da und konnte nichts sagen.

»Sagen Sie mir, was das war, Mr. Sinclair.«

»Eine Verwandlung. Eine Metamorphose.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Sobald ich das Kreuz entfernte, wurde der Schädel wieder normal.«

»Ja«, sagte sie mit leiser Stimme, »das habe ich gesehen. Aber ich kann es nicht begreifen.« Sie legte beide Hände gegen die Wangen und schüttelte den Kopf.

Ich räusperte mich. »Es ist natürlich schwer, gewisse Dinge zu begreifen und mit den Regeln des normalen Verstandes auf die Reihe zu bringen. Ich glaube nicht, dass Sie es schaffen werden, deshalb denke ich, dass Sie den Schädel am besten vergessen, denn er wird nicht bei Ihnen bleiben. Und ich denke schon, dass wir ihm sein Geheimnis entlocken werden.«

Helen Lester flüsterte: »Wie wollen Sie das denn schaffen?«

»Vertrauen Sie uns.«

»Durch das Kreuz?«

»Es wird uns helfen.«

Sie nickte. »Haben Sie auch das Gesicht gesehen, das sich da gebildet hat?«

»Habe ich.«

»Es war grün oder grau. Und es sah alt aus, aber auch irgendwie alterslos. Ich jedenfalls kann es nicht begreifen. Aber ich kann mir vorstellen, dass schlimme Dinge dahinter stecken. Das ist für mich so etwas wie erlebter Horror. Horror, der eigentlich ins Kino gehört. In Filmen kann man so etwas sehen, aber in der Realität…«

Ich wusste, mit welchen Problemen sie zu kämpfen hatte, aber ich wollte sie nicht noch mehr durcheinander bringen. Es brachte nichts ein, wenn ich mit ihr über Magie und ähnliche Dinge sprach.

Burt Lester streckte den Arm vor und wies damit auf den Schädel.

»Dann… dann werden Sie uns von diesem Fundstück erlösen, nicht wahr?«

»Das hatten wir tatsächlich vor. Sie haben ihn gefunden, aber wir werden ihn behalten. Es kann allerdings sein, dass wir mit ihm zusammen noch mal an die Fundstelle zurückkehren, aber das muss sich noch alles herausstellen.«

»Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich weiß nur, dass ich den Wald nur noch mit einem verdammt unguten Gefühl betrete, sollte ich noch mal hinein müssen.«

»Das kann ich Ihnen nicht verdenken, Mr. Lester. Wir werden alles tun, damit Sie und Ihre Gattin wieder Ihre Ruhe bekommen und Sie Ihr Leben normal fortsetzen können.«

»Vergessen Sie nicht, das mich dieser Zwerg besucht hat, Mr. Sinclair.«

»Keine Sorge, das habe ich nicht.«

Helen Lester legte ihre Stirn in Falten. Dann sagte sie: »Es ist natürlich möglich, dass sich der Besuch wiederholt, und ich frage Sie jetzt, was ich dann tun soll?«

Die Antwort war nicht leicht zu geben, denn ich wusste nicht, was oder wer dieser Zwerg wirklich war. Einen Rat musste ich ihr aber geben, und so sagte ich: »Sie können im Haus bleiben, wo Sie Ihrer Arbeit nachgehen, oder Sie können sich absetzen und so lange irgendwo anders wohnen, bis wir Ihnen ein Okay geben.«

Die Lesters schauten sich an. Jeder wartete auf eine Reaktion des Partners.

»Nun ja«, sagte der Holzfäller schließlich, »wenn Mr. Sinclair den Kopf mitnimmt, sind wir ja eigentlich aus dem Schneider. Was sollte dieser Zwerg dann noch bei uns?«

»Hm…« Helen nickte. Trotzdem war sie nicht einverstanden. Das bewiesen ihre nächsten Worte. »Woher sollte der Zwerg wissen, dass der Schädel nicht mehr hier ist?«

Die Antwort mussten wir ihr schuldig bleiben. Suko gab zu, dass ein gewisses Restrisiko blieb.

»Richtig«, nickte daraufhin die Lester, »und genau das bereitet mir Probleme.«

»Sie müssen sich nicht sofort entscheiden«, erklärte Suko, »Wir jedenfalls müssen Sie jetzt verlassen und zum Chef Ihres Mannes fahren. Man kann davon ausgehen, dass er als Auftraggeber die Eiche nicht grundlos hat fällen lassen.«

»Denken Sie denn, dass er mehr weiß?«, fragte Burt Lester.

»Das ist durchaus möglich.«

»Ja«, sagte Helen Lester. »Wir werden es uns überlegen, ob wir hier im Haus bleiben oder vorübergehend unterkriechen. Wenn etwas passieren sollte, was diesen Fall angeht, wie kann ich Sie dann erreichen?«

Suko gab ihr seine Handynummer.

»Danke, jetzt ist mir etwas wohl er.«

Das stellte uns schon mal zufrieden. Mehr konnten wir für den Moment nicht verlangen.

Ich schaute mir wieder den Schädel an. Er blieb weiterhin das gläserne Kristallobjekt, und ich packte ihn mit Erlaubnis des Besitzers zurück in die Aktentasche. Sie war die beste Transportmöglichkeit für den Kopf.

Dann verabschiedeten wir uns von den Lasters, die aber noch bis zur Tür mitwollten.

Als Suko sie geöffnet hatte, schauten sich die beiden vorsichtig um und waren froh, dass sie keinen Fremden vor dem Haus entdeckten.

»Haben Sie nach dem Zwerg gesucht?«, fragte Suko.

Helen Lester schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Ich dachte nur an das, was mir die Nachbarin erzählt hat. Da ging es um die beiden Männer, die im Wagen sitzen blieben und das Haus beobachtet haben. Ich wollte nur schauen, ob sie wiederkamen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sorry, ich bin wirklich ziemlich durcheinander.«

»Das kann ich verstehen.«

Kurze Zeit später saßen wir in unserem Rover. Weder Suko noch ich hatten ein gutes Gefühl, was das Ehepaar Lester anging, denn wir wussten noch immer nicht, was hinter diesen Vorfällen steckte…

***

Die Aktentasche hatte ich nicht auf den Rücksitz gelegt und auch nicht im Kofferraum drapiert. Ich hatte sie zu mir nach vorn genommen und sie zwischen meine Beine geklemmt. Dort stand sie gut und war sofort greifbar für mich.

»Du hast wenig gesagt, Suko.«

Mein Freund lachte. »Richtig. Nur hast du mich auch nicht zu Wort kommen lassen.«

»Das tue ich jetzt.«

Wir fuhren in Richtung Osten und gerieten in eine Gegend, in der zahlreiche Hochhäuser hochgezogen waren; die konnte man wirklich als Schandflecke bezeichnen.

»Was willst du wissen, John?«

»Deine Gedanken.«

Suko lächelte breit. »Kann ich davon ausgehen, dass sie mit deinen Überlegungen identisch sind?«

»Lass hören.«

»Okay, ein Stichwort: Aibon!«

Es war wie immer. Wir verstanden uns praktisch blind. Bei der Verwandlung des Kristallschädels hatte auch ich an das Paradies der Druiden gedacht. Besonders als ich die Farbe gesehen hatte. Dieses Braungrün erinnerte mich eben an dieses geheimnisvolle Land, das uns nicht unbekannt war.

Ich nickte. »Ja, Aibon, das ist mir auch durch den Kopf geschossen.«

»Nicht Mandragoro?«

»Sowohl als auch. Im Wald habe ich an den Umwelt-Dämon gedacht, doch als ich die Veränderung sah, musste ich einfach an Aibon denken.«

»Und damit an ein Land«, sagte Suko, »in dem es auch Zwerge und andere Wesen gibt.«

»Genau.«

»Dann könnte der Zwerg aus Aibon gekommen sein, um den Schädel zu finden, der durch das Fällen der Eiche freigelegt wurde.«

Ich spann den Gedankenfaden weiter. »Man hat eine Eiche gefällt, und ein Druide ist ein Eichenkundiger, wie wir wissen. Also könnte der Schädel unter dem Baum einem Druiden gehört haben.«

»Ja.«

»Aber es stellt sich die Frage, warum man diesen Druiden dort begraben hat und wann das geschehen ist?«

»Geh mal Jahrhunderte zurück.«

»Daran habe ich auch gedacht. Der Schädel könnte tatsächlich so alt sein. Aber warum ist er nicht verwest, und weshalb wird er von dieser zwergenhaften Person gesucht?«

»Frag mich mal was Leichteres.«

Die Antwort lag noch in weiter Ferne. Wir mussten uns erst herantasten, und so hoffte ich, dass unser Besuch bei diesem Mike Petrakis etwas einbrachte. Seine Firma bekam die Aufträge zum Fällen der Bäume, und so würde er uns den Auftraggeber auch nennen können. Ich war wirklich gespannt, wer dahinter steckte.

Es brachte deshalb nicht viel ein, wenn wir uns mit Theorien herumschlugen und uns die Köpfe zerbrachen. Informationen waren in diesem Fall alles.

Aber es gab da noch den seltsamen Zwerg. Auch wenn wir ihn bisher nicht zu Gesicht bekommen hatten, glaubten wir trotzdem daran, dass er existierte. So etwas saugte sich niemand aus den Fingern, und wenn so ein Zwerg erschien, musste das einen Grund haben. Er wollte den Kopf.

Warum wollte er ihn? Gab es eine Verbindung zwischen ihm und dem Schädel?

Ja, bestimmt. Etwas anderes konnten wir uns einfach nicht vorstellen. Und diese Verbindung musste schon sehr intensiv sein, sonst hätte er sich nicht darum gekümmert.

Der Komplex der Hochhäuser lag hinter uns. Londons Wolkenhimmel zeigte sich auch gnädig und schickte uns keinen Regen. Unser Weg führte uns tatsächlich in ein kleines Industriegebiet, in dem wir zwei Supermärkte sahen, auch eine Gärtnerei, einen Verkaufsplatz für Wohnmobile und einen Outlet Store.

Dahinter lagen die Gebäude der kleineren Handwerksfirmen und Dienstleister, die sich dort angesiedelt hatten. Genau dort befand sich auch die Firma des Mike Petrakis.

Lange mussten wir nicht suchen. Das Gebäude war holzfarben gestrichen. Es stand auf einem recht großen Grundstück. Das musste so sein, denn dort befand sich auch der Maschinenpark mit all seinen uns fremd und unheimlich vorkommenden Geräten. Es waren Maschinen, die in den Wald eindrangen, dort fällten oder schälten, sehr wendig waren und auch das Holz auf die entsprechenden Wege schafften.

Parkplätze gab es genug, was für uns Londoner wirklich eine große Wohltat war.

Wir stellten den Rover vor der Baracke ab. Bevor ich ausstieg, umfasste ich den Griff der Aktentasche. Ich wollte den Kopf mit zu Petrakis nehmen.

Zu verbergen hätte man hier wohl nichts, denn die Tür war nicht verschlossen. Wir betraten den Bau, in dem es natürlich nach Holz roch. Wir gelangten in einen Vorraum, der mit Vitrinen bestückt war, in dem die verschiedenen Holzarten ausgestellt lagen.

Niemand war zu sehen. Dafür konnten wir unter mehreren Türen wählen. Wir nahmen uns die vor, neben der der Name des Chefs auf einem Schildchen stand.

Als Suko klopfte, erhielten wir zunächst keine Antwort. Auch beim zweiten Versuch blieb jenseits der Tür alles ruhig, und so öffneten wir die Tür einfach. Die Eingangstür war schon nicht verschlossen gewesen, und hier war es ebenso.

Wir betraten einen recht hellen Raum, der als Büro und offenbar auch als Besprechungszimmer diente. Auch hier waren Holzsorten ausgestellt. An den Wänden hingen spezielle Karten, die bestimmte Waldgebiete zeigten, und natürlich konnte sich der Chef hinter einen hölzernen Schreibtisch setzen, was er allerdings nicht getan hatte, denn der Platz hinter dem Schreibtisch war leer.

Suko und ich standen dicht vor der Tür und ließen unsere Blicke schweifen. Abgesehen von der kleinen Sitzgarnitur in ihrer hölzernen Umschalung wirkte das Büro zwar verlassen, aber nicht so, als hätte der Chef Feierabend gemacht, sondern so, als wäre er nur mal eben nach draußen gegangen, um wenig später zurückzukehren mit einem Becher Kaffee in der Hand oder einer Flasche Wasser.

Auf dem Schreibtisch neben dem Computer lagen einige Schriftstücke neben einer gefalteten Zeitung. Der Computer war nicht heruntergefahren worden, und alles wies wirklich darauf hin, dass der Besitzer gleich zurückkehren würde.

Suko schaute mich mit einem Blick an, der eine Frage erübrigte.

»Es sieht alles normal aus«, sagte ich. »Nur habe ich das eigenartige Gefühl, dass die Dinge nicht so normal sind, wie sie uns beiden hier erscheinen.«

»Richtig.«

»Wir können hier warten.«

»Das denke ich auch«, sagte Suko. Er wollte sich einen Platz aussuchen und ging auch zwei Schritte auf die Sitzgruppe zu, als er mitten in der Bewegung stoppte, weil er einen Blick nach rechts geworfen hatte.

»Komm mal her, John.«

An seiner Stimme erkannte ich, dass etwas nicht stimmte. Sein Gesicht sah aus wie gemeißelt.

Ich ging zu ihm, schaute ebenfalls in seine Richtung – und erhielt einen inneren Kälteschock.

Neben dem Stuhl hinter dem Schreibtisch lag ein Mann. Er war tot. Um seine Kehle hatte jemand eine Schlinge gelegt und so lange zugezogen, bis der Mann gestorben war…

***

Mit diesem Anblick hatten wir nicht gerechnet, und deshalb ging er uns auch unter die Haut. Neben mir stieß Suko ein Zischen aus, und ich hatte den Eindruck, auf schwankendem Boden zu stehen. Von nun an hatte der Fall eine ganz neue Dimension bekommen. Eine Gänsehaut rieselte über meinen Körper.

Der Mann war nicht älter als zwanzig. Er lag vor uns mit offenem Mund und ebenfalls weit aufgerissenen Augen.

Suko bückte sich. Er ging auch näher an den Toten heran und interessierte sich besonders für dessen Hals, um den das verdammte Würgeband lag.

»Schau dir das an, John!«

Ich stellte die Aktentasche neben den Schreibtisch und sah dann, was Suko meinte. Der Mann war nicht mit einer normalen Schnur umgebracht worden. Auch nicht durch eine aus Seide, wofür asiatische Killer bekannt waren. Um seinen Hals herum spannte sich etwas Grünes. Also grüne Bänder, die meiner Ansicht nach von irgendwelchen Pflanzen stammten.

»Weißt du, was das ist, John?«

»Ich kann es mir vorstellen. Lianen, um es mal allgemein zu sagen.«

»Richtig. Das bringt mich wieder auf einen bestimmten Gedanken.«

Er brauchte ihn nicht auszusprechen, denn auch ich wusste, dass er an Aibon dachte.

Der Zwerg. Er musste hier gewesen sein, um den Mann zu töten.

Aber wir glaubte nicht, dass es sich bei dem Opfer um Mike Petrakis handelte. Erst mal vom Alter her, aber auch das Aussehen sah nicht unbedingt südeuropäisch aus. Der Tote mit seinen blonden Haaren schien eher aus dem Norden oder Westen zu stammen.

»Was ist mit Petrakis?«, fragte Suko leise.

»Geflüchtet.«

»Kann sein. Aber ich glaube nicht, dass er der Mörder ist. Vielleicht wollte man ihn warnen. In diesem Fall, John, ist vieles denkbar.«

»Wovor warnen?«

»Es geht um den Kopf. Dieser Zwerg will ihn haben. Bei den Lesters hat er ihn nicht gefunden, also nimmt er sich die nächste Station vor, wo er möglicherweise sein könnte. Aber auch hier hat er Pech, obwohl er es nicht glauben will.«

»Petrakis wird mehr wissen«, sagte ich und wollte etwas hinfügen, als Suko mich anstieß und zugleich einen Finger auf die Lippen legte. Er wies zudem mit dem Zeigefinger der anderen Hand nach unten und machte mir so klar, dass ich in der Hocke bleiben sollte.

An der Tür hatte er etwas gehört, und plötzlich wurde sie aufgestoßen. Wer immer das Zimmer betrat, er würde uns nicht sofort sehen können, weil wir hinter dem Schreibtisch hockten, aber wir konnten unter ihm hinwegschauen und entdeckten die beiden Männerbeine. Der Mann trug eine graue Hose, und er war auch zu hören.

Es war ein Schluchzen, das von schweren Stöhnlauten unterbrochen wurde.

Wer so reagierte, der litt unter starken Problemen. Wir sahen, dass er sich auf den Schreitisch zubewegte und rechneten damit, dass er um ihn herumging, was er allerdings nicht tat. Er blieb an der anderen Seite stehen, atmete keuchend und flüsterte Sätze, die ich nicht verstand.

Suko und ich schaute uns an.

Mein Kopfnicken reichte aus.

Eine Sekunde später schossen wir hinter dem Schreibtisch in die Höhe und starrten in das aufgequollene Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes, der mit einem heftigen Schrei zurückfuhr, als hätte er den Teufel persönlich gesehen…

***

Bevor irgendetwas passierte, das uns Probleme brachte, reagierte Suko. So kam Mike Petrakis nicht dazu, die Flucht zu ergreifen, weil er uns möglicherweise für Mörder hielt, denn Suko war viel schneller und hielt ihn mit beiden Händen fest.

Ich sprach auf Petrakis ein. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Mr. Petrakis. Wir sind von der Polizei.«

Ob er mich verstanden hatte, wusste ich nicht. Noch immer machte er den Eindruck eines Menschen, der mit seinen Nerven so ziemlich am Ende war.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis und sah, dass er nickte. Ob er wirklich begriffen hatte, stand in den Sternen.

Suko dirigierte Petrakis zur Sitzgruppe hin, wobei er seine Griffe etwas gelockert hatte. Der Mann musste sich so hinsetzen, dass er nicht auf die Leiche zu schauen brauchte.

Auf einer Fensterbank standen zwei Flaschen Wasser. Eine davon nahm ich und ebenfalls ein Glas.

Mike Petrakis sagte nichts. Es saß reglos in seinem Sessel und schaute ins Leere. Seine Lippen zitterten, doch ein vernünftiges Wort brachte er nicht hervor.

Als ich ihm Wasser eingeschenkt hatte und ihm das Glas reichte, da bedankte er sich mit einem Nicken. Er trank in langen Schlucken und setzte das Glas ab.

»Können Sie jetzt reden, Mr. Petrakis?«, fragte ich.

»Werde es versuchen«, flüsterte er.

»Gut.«

Er blieb weiterhin starr sitzen und schaute uns beide an, als er fragte: »Sie wollen mich jetzt verhaften, nicht?«

»Nein«, erklärte Suko.

»Warum nicht?«

»Weil wir Sie nicht für den Mörder des jungen Mannes halten. So simpel ist das.«

Der Mann, der zur dunklen Hose ein legeres Jackett trug, senkte den Kopf. »Ich bin es auch nicht gewesen.«

»Aber Sie wissen, wer es war?«

Mit den gespreizten Fingern fuhr er durch sein dichtes schwarzes Haar. Es hatte die gleiche Farbe wie der Oberlippenbart.

»Ja, ich weiß es wohl«, murmelte er nach einer Weile, »aber ich habe ihn nicht so direkt gesehen.«

»War es der Zwerg?«, fragte ich.

Er zuckte zusammen, hob danach seine Schultern an und blieb in dieser Haltung sitzen.

»Wir wissen davon«, sagte ich.

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht«, gab er zu. »Und trotzdem weiß ich, dass er es getan hat.«

»Was macht Sie denn so sicher?«

Er senkte wieder den Blick. »Die Warnung in der Nacht. Ich habe eine Warnung erhalten. Am Telefon. Man sagte mir, dass ich den Schädel bereithalten soll…« Er holte Luft. »Verdammt noch mal, ich hatte keine Ahnung, die habe ich auch jetzt noch nicht. Ich weiß nicht, welchen Schädel der Anrufer meinte. Ich habe ihn noch ausgelacht und aufgelegt. Ja, und dann hat er mich am frühen Morgen besucht.« Petrakis schüttelte den Kopf. »Wie er in mein Büro gekommen ist, das weiß ich nicht. Jedenfalls war er da, sprach wieder von diesem verdammten Schädel, und als ich meinen Schock über sein Erscheinen überwunden hatte, drohte er mir. Er gab mir noch zwei Stunden, danach würde er andere Saiten aufziehen.«

»Was er ja getan hat.«

»Ja, ich war kurz weg und habe Tony Jenkins so lange allein im Büro zurückgelassen. Er ist mein engster Mitarbeiter. Ich kam zurück und fand ihn tot…«

Er konnte nicht mehr sprechen und ließ seinen Tränen freien Lauf.

Wir ließen ihm die Zeit, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Was haben Sie danach getan?«, wollte Suko wissen.

»Ich bin gegangen. Ich war auf der Toilette. Mir ist verdammt übel geworden. Ich musste mich übergeben und habe mein Gesicht dann unter kaltes Wasser gehalten. Danach bin ich wieder in mein Büro zurückkehrt, und jetzt sitze ich hier.« Er machte einen verdammt hilflosen Eindruck. »Ich weiß auch nicht, was diese Frage nach dem Schädel sollte. Ich kenne ihn nicht, ich habe ihn nie gesehen. Mit Schädeln oder Köpfen habe ich doch nichts zu tun. Mir geht es um Holz. Ich führe Rodungen durch oder fälle Bäume.«

»Dann hat der Zwerg sich geirrt«, sagte Suko. »Er wollte eigentlich Sie töten.«

»Klar. Es ist so grauenhaft, dass ich darüber gar nicht nachdenken will. Ich weiß auch nicht, was ich machen soll.«

Wir glaubten ihm jedes Wort. Dass er von der Rolle war, das konnte ich leicht nachvollziehen.

Nach einer Weile war er wieder in der Lage, eine Frage zu stellen.

»Und Sie glauben, dass dieser Zwerg Tony Jenkins umgebracht hat?«

»Davon gehen wir aus«, erwiderte Suko.

Mike Petrakis rutschte unruhig hin und her. Es lag auf der Hand, dass ihn die letzte Antwort stark beschäftigte. Er blieb sehr unsicher bei seiner Frage.

»Aber gibt es denn Zwerge in der Wirklichkeit? Das sind doch Märchengestalten, dachte ich.«

»Da haben Sie schon Recht, Mr. Petrakis. Aber manchmal können Märchen auch zur Wahrheit werden.«

»Sie wissen das genau?«

Ich nickte. »Leider.«

Er atmete stöhnend. »Aber ich… ich … was ist mit diesem Kopf? Ich weiß gar nicht, wovon die Rede ist. Ich stehe da völlig auf dem Schlauch.«

»Wir wissen von dem Kopf«, erklärte Suko. »Und er befindet sich auch in unseren Besitz.«

»Nein!« Er starrte uns an. »Wo haben Sie denn diesen Kopf?«

»Er ist hier.«

»Ach.«

»Wollen Sie ihn sehen?«, fragte ich.

Mike Petrakis zögerte, nickte aber schließlich.

Ich stand auf und holte die Aktentasche. Ich öffnete die Tasche, fasste mit beiden Händen hinein und holte den Kopf hervor, den ich auf den viereckigen Holztisch zwischen uns stellte.

Mike Petrakis schaute aus großen Augen gegen den Kristallschädel, der von allein Seiten durchsichtig war.

»Das ist er.«

Petrakis hatte sich sogar etwas zusammengeduckt. »Nein, nein, das kann ich nicht glauben, verdammt. Soll das wirklich der Schädel sein?«

»Er ist es!«, behauptete ich, wartete einen Moment und fragte dann: »Wieso? Kennen Sie ihn doch?«

»Nein, das nicht, aber…«

»Was aber?«

Er rang mit sich. So dauerte es eine Weile, bis er seine Antwort formuliert hatte. »Ich kann mich ja auch irren, aber wenn ich mir den Kopf so anschauen, habe ich das Gefühl, ihn schon mal gesehen zu haben.«

»Ach, als Glas und…«

»Nein, nein, nicht aus Glas. Ich habe Ihnen doch davon berichtet, dass ich diesen schrecklichen Zwerg gesehen habe, der hier erschien. Und der… ich meine … er hat wirklich Ähnlichkeit mit diesem Kopf gehabt.«

Das war eine Überraschung.

»Sie wissen das genau?«, fragte Suko.

»Na ja, einen Eid würde ich darauf nicht ablegen. Aber die Übereinstimmung ist schon erschreckend.«

Ich gab zunächst mal keinen Kommentar ab und überlegte, ob ich das Experiment mit meinem Kreuz noch mal wiederholen sollte, aber davon nahm ich zunächst mal Abstand.

»Können Sie mir sagen, woher Sie diesen Schädel haben?«

»Mein Kollege und ich haben ihn nicht gefunden. Wir bekamen ihn praktisch von den Finder überreicht. Der Mann heißt Burt Lester.«

Mike Petrakis sagte zunächst nichts. Er saß einfach nur da, ohne sich zu bewegen. Wir ließen ihm Zeit, und irgendwann schüttelte er mit einer sehr sparsamen Gestik den Kopf.

»Das… das … kann doch nicht wahr sein«, hauchte er. »Das glaube ich nicht.«

»Wenn ich es Ihnen sage…«

»Aber wieso denn mein Mitarbeiter Burt?«

»Er und seine Kollegen haben eine alte Eiche gefällt.«

»Ja, das trifft zu.«

»Als die Eiche fiel und sich das mächtige Wurzelwerk aus dem Boden hob, da lag zwischen diesen Wurzeln der Kristallschädel. Er ist aus dem Boden geholt worden, als der Baum kippte. Wir gehen davon aus, dass er lange Jahrhunderte dort unter der alten Eiche begraben gelegen hat.«

Petrakis sagte nichts. Er musste das Gehörte erst mal verdauen.

Schließlich raffte er sich zu einem Kommentar auf. »Es kommt mir noch immer vor wie ein schlechtes Märchen, in dem ich die Hauptrolle spiele.« Er schluckte einige Male und trank dann Wasser direkt aus der Flasche. »Ich habe für alles keine Erklärung, meine Herren.«

»Sie nicht«, sagte ich. »Aber ich denke, dass Sie uns trotzdem weiterhelfen können.«

»Wieso?«

»Jemand muss Ihnen den Auftrag erteilt haben, die Eiche zu fällen.«

»Aha, so meinen Sie das?«

»Genau.«

Er räusperte sich und schaute dabei zu Boden. »Man rief mich an, fragte, ob ich diesen alten Baum fällen könnte, und ich habe zugestimmt.«

»Einfach so?« Ich wunderte mich. »Müssen nicht auch Genehmigungen vorliegen?«

»Ja.«

»Haben Sie die?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Sie sollten nachgereicht werden. Bisher sind keine Unterlagen eingetroffen.«

»Und wie war das mit der Bezahlung?«

»Das Geld habe ich cash bekommen. Man hat es mir in den Firmenbriefkasten gesteckt.«

»Und Sie sind nicht misstrauisch geworden?«, wollte Sukos wissen.

»Ja und nein. Ein Bargeschäft ist immer gut, wenn Sie verstehen.«

»Schon. Jetzt brauchen wir nur noch den Namen des Auftraggebers, damit wir uns mit ihm beschäftigen können.«

»Den Namen?«, wiederholte Petrakis murmelnd. »Er hat sich Spider genannt. Jedenfalls wollte er, dass die alte Eiche gefällt wird. Ich habe dafür gesorgt, denn die Summe, die man mir hat zukommen lassen, wischte all meine Bedenken fort. So ist das nun mal. Sie können mich meinetwegen wegen eines Umweltvergehens verhaften, aber so sind nun mal die Tatsachen. Ich habe nach dem Fällen des Baumes nichts mehr von diesem geheimnisvollen Auftraggeber gehört.«

Dass wir auf einen solchen Weg gelangen würden, damit hatten wir nicht gerechnet. Aber irgendwie passte es zu dem, was wir bisher erlebt hatten. Es wurden Geheimnisse aufgeworfen, und was tatsächlich dahinter steckte, das war uns fremd.

Suko fragte: »Sie haben auch keinen Verdacht geschöpft?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich konnte auch nicht wissen, was sich da unter diesem Baum verbarg.«

»Gut, denn wäre bei uns alles geklärt«, sagte ich.

Für ihn nicht, denn er flüsterte: »Was ist mit dem Toten? Sie können ihn doch nicht hier liegen lassen.«

»Das hatten wir auch nicht vor, Mr. Petrakis. Wir werden dafür sorgen, dass Ihr Mitarbeiter von unseren Kollegen abgeholt wird.«

»Darf ich fragen, was Sie tun werden?«

Ich lächelte knapp. »Wir werden einen Zwerg suchen müssen, das ist es.«

»Wo denn?«

»Im Wald, Mr. Petrakis. Aber nicht bei Schneewittchen.«

Danach holte ich mein Handy hervor, um die Kollegen zu informieren, damit der Tote abgeholt werden konnte.

***

»Was hast du nur getan?«, fragte Helen Lester zum dritten Mal, nachdem die beiden Yard-Beamten verschwunden waren.

»Nerv mich nicht, Helen. Ich habe einfach nur meinen Job gemacht. Ich verdiene mein Geld mit dem Fällen von Bäumen. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Dass so ein verdammter Schädel im Wurzelwerk der Eiche steckt, konnte ich nicht wissen. Mit dem können sich jetzt dieser Sinclair und sein Kollege herumschlagen. Wir beide sind außen vor.«

»So gesehen stimmt das schon.« Helen schaute ihren Mann an, der auf der schmalen Bank saß. »Aber ein ungutes Gefühl bleibt bei mir schon zurück. Ich denke nämlich noch immer an die beiden Typen im Auto, das hier gehalten hat.«

»Das ist nicht verboten.«

»Stimmt. Nur warum haben sie sich für unser Haus interessiert?«

»Haben sie das?«

»Klar. Was redest du denn?« Helen war leicht ärgerlich geworden.

»Kann es nicht auch sein, dass unsere Nachbarin, diese Sanders, sich geirrt hat?«

»Warum sollte sie sich denn so was aus den Fingern saugen?«

Burt Lester verzog den Mund. »Und was willst du tun? Von hier verschwinden?«

»Du wirst es kaum glauben, aber das würde ich am liebsten.«

»Aber ich nicht.«

Helen schwieg. Sie wunderte sich über sich selbst. Sie war sonst keine so ängstliche Person. In diesem Fall allerdings war sie an ihre Grenzen gelangt. Hier lief einiges quer, dass sie sich nicht erklären konnte, und genau das ärgerte sie.

Beide hörten sie das Klingeln der Türglocke, und beide schauten sich an.

»Wer kann das denn sein?«, fragte Burt.

»Glaubst du denn, dass ich hellsehen kann?«

»Okay, ich werde öffnen.«

Helen wollte zunächst dagegen sprechen, doch ihr Mann hatte bereits den Flur erreicht.

Misstrauisch war Burt Lester nicht, denn der verdammte Kristallkopf war weg. Vielleicht war es eine Nachbarin, die Helen besuchen wollte, oder die beiden Polizisten, die noch etwas vergessen hatten.

Schwungvoll öffnete Burt Lester die Tür – und sah die Faust, die rasend schnell auf sein Gesicht zuzuckte.

Zurück kam er nicht mehr. Er musste den Treffer voll nehmen.

Burt Lester taumelte rückwärts in den Flur. Er hatte den Eindruck, von einem Rammbock erwischt worden zu sein. Von seiner Ungebung sah er nicht mehr viel. Alles verschwamm, und er ruderte unkontrolliert mit den Armen.

Automatisch versuchte er, das Gleichgewicht zu halten, was ihm nicht gelang. So sackte er zusammen und wurde wieder hochgewissen, bevor er noch den Boden richtig erreichte.

Er wusste überhaupt nicht, was mit ihm geschah, und er sah auch nicht die Gestalt, die an ihm vorbeihuschte und den langen Flur hinablief auf den Wintergarten zu.

Jemand hielt ihn im Griff und drehte ihn so herum, dass er mit dem Rücken gegen die Wand gepresst wurde.

»Du bist ganz ruhig!«, hörte er die zischelnde Stimme. »Du hältst dein Maul und wehrst dich auch nicht. Ist das klar?«

Da er nicht sprechen konnte, versuchte er es mit einem Nicken.

Geschlagen wurde er nicht mehr. Trotzdem verspürte er Schmerzen. Der erste Treffer hatte seine Stirn erwischt, und der Schmerz tuckerte durch seine vordere Kopfhälfte. Aber die Sehschwäche verschwand allmählich, und so sah er das Gesicht des Fremden. Doch etwas stimmte damit nicht. Es hatte nicht die normale Farbe, sondern einen Grauschimmer, vergleichbar mit dem grauen Fell einer Maus.

Alles war grau, auch die Kleidung, und wenn er in die Augen der Person schaute, sah er die gleiche Farbe, denn auch die Augen waren grau.

Wieder packten ihn zwei Männerhände und rissen ihn herum.

Lester wollte etwas fragen, aber er konnte die Worte nicht formulieren. Er fühlte sich einfach zu elend und stöhnte nur auf. Er war Gewalt nicht gewohnt, denn er war kein Mensch, der sich herumprügelte. Er hatte zwar durch seine Arbeit einen kräftigen Körper bekommen, aber gegen diese Rücksichtslosigkeit konnte er nicht an.

Ein Hieb traf ihn in den Rücken, und er wurde nach vorn geworfen. Die Luft wurde ihm knapp, und wieder schlug er mit den Armen um sich. Dabei riss er ein Bild von der Wand, das mit einem scheppernden Geräusch zu Boden fiel.

Der Eindringling brauchte ihm nicht zu sagen, wohin er musste, denn es gab als Ziel praktisch nur den Wintergarten, in den er auch hineinstolperte, während er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.

Aber er sah wieder besser, und was er sah, das jagte einen heißen Schreck durch seinen Körper.

Helen saß auf einem Hocker. Steif, als hätte sie sich in Holz verwandelt. Ihr war ein Tuch vor den Mund gebunden worden, das als Knebel diente. Die Angst in ihren Augen machte Burt fast wahnsinnig, doch er traute sich nicht, ihr beizustehen, denn da gab es noch den zweiten Mann. Ebenfalls eine Gestalt ganz in Grau und mit einem Gesicht, das einfach nur glatt und abstoßend war.

Er bedrohte Helene mit einer Waffe, die ungewöhnlich aussah. Sie war flach, wirkte wie eine Scheibe, war ebenfalls grau, konnte aber auch ein Stein sein.

Beim zweiten Hinsehen fiel ihm auf, dass man Helen auch gefesselt hatte. Nicht mit Stricken oder Draht, um ihre Hand- und Fußgelenke waren dünne, aber äußerst reißfeste und zähe Pflanzen gewickelt worden, die ihr keine Chance ließen, sich zu befreien.

Für Burt Lester war in den letzten 24 Stunden eine Welt zusammengebrochen, und das erlebte er wieder überdeutlich. Er hatte damit gerechnet, dass es keine Steigerung mehr geben würde, doch da hatte er sich geirrt.

Die Gestalt, die ihn überwältigt hatte, hielt ihn auch weiterhin fest.

Sie tat und sagte nichts, und so verstrichen die folgenden Sekunden.

Über Burt Lesters Körper rannen Hitze- und Kälteschauer, und er wartete darauf, dass die andere Seite etwas tat.

Plötzlich wurde die Stille von einer Stimme neben ihm unterbrochen. Sie hörte sich ungewöhnlich an, nicht so, als würde ein Mann sprechen. Sie war ziemlich hoch, leicht singend, aber Lester hütete sich, auch nur ein Lächeln zu zeigen.

»Deine Frau wird sterben und zu Staub zerfallen, wenn du nicht genau tust, was wir dir sagen. Verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Gut. Wir wissen, dass du den Kopf gehabt hast. Wir sind leider zu spät gekommen, aber du weißt, in wessen Händen sich der Schädel aus Kristall jetzt befindet.«

Soll ich lügen?, dachte Burt Lester. Nein, das würde nichts bringen. Auf keinen Fall. Dieser beiden Männer waren gefährlich. Sie kannten keine Gnade und würden eiskalt zuschlagen und auch vor einem Mord nicht zurückschrecken, wenn er die Unwahrheit sprach.

Also nickte er und flüsterte: »Ja, ich weiß, wer den Kopf hat, und ich bin froh, dass ich ihn nicht mehr habe.«

»Wer hat ihn?«

»Zwei Männer.«

»Wie heißen Sie?«

Der Mann musste schlucken. »Es sind Polizisten. Ich musste ihnen den Kopf geben und…«

»Ich will Namen haben!«

»Sinclair und Suko!«

»Stimmt das?«

»Ja, ja, ja! Warum sollte ich lügen?«

»Und wo sind die beiden jetzt?«

Burt Lester verzog das Gesicht. Er hatte die Frage erwartet, nur konnte er keine konkrete Antwort geben. Er wusste ja nicht, ob Suko und Sinclair noch bei seinem Arbeitgeber waren, und er fühlte sich auch wie ein Verräter.

»Sie suchen den Zwerg…«, antwortete er.

Gelächter war zu hören, etwas schrill, aber es verstummte bald.

Dann unterhielten sich die beiden Gestalten in einer Sprache, die der Mann nicht kannte, aber sie wandten zumindest keine Gewalt an, was er als positiv einstufte.

»Weißt du, wo der Zwerg ist?«

»Nein…«

Eine kalte und etwas klamme Hand legte sich um seine Kehle.

»Weißt du es wirklich nicht?«

»Es kann sein«, sagte Lester mit schriller Stimme, die sich sogar fast überschlug, »dass Suko und Sinclair in den Wald gefahren sind. Aber es ist nicht sicher.«

»Zur Eiche?«

»Ja, glaube ich.«

»Weißt du auch«, fragte die graue Gestalt, »wer den Auftrag gegeben hat, die Eiche zu fällen?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Wir waren es, denn wir wollten den verdammten Baum weghaben, weil er uns störte. Du hast ihn gefällt, das ist gut. Aber deine Arbeit ist noch nicht beendet.«

»Wieso denn? Der Baum…«

»Er liegt am Boden, das ist richtig. Nur wollen wir das haben, was mal unter ihm lag. Und du bist so etwas wie ein Trumpf für uns. Deshalb werden wir dich mitnehmen.«

»Nein, ich muss bei meiner…«

Ein Schlag mit der flachen Hand erwischte seinen Mund. Er kippte nach hinten, wurde aber festgehalten. Danach rissen ihn zwei Hände die Höhe.

Nicht mal einen letzten Blick auf Helen gönnten ihm die beiden Grauen, denn ein Hieb in den Rücken trieb ihn weiter, und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Burt Lester so etwas wie Todesangst…

***

»Gut, dass wir die Strecke kennen«, sagte Suko, »trotz GPS.«

Wir hatten die normale Straße verlassen. Zwar fuhren wir nicht quer durch die Prärie, aber der Feldweg war auf keiner Karte verzeichnet, und wieder wurden wir durch die Unebenheiten des Erdbodens durchgeschüttelt.

Ich hatte unserem Chef, Sir James, versprochen, ihn über den Fortgang des Falls zu informieren. Das tat ich jetzt, während Suko den Rover lenkte.

Die Aktentasche mit der wertvollen Fracht klemmte wieder zwischen meinen Waden, und als sich Sir James meldete, konnte ich ein kleines Kompliment nicht zurückhalten.

»Ich glaube, Sie hatten den richtigen Riecher, Sir.«

»Berichten Sie, John!«

Ich klärte ihn in den nächsten beiden Minuten auf, und auch er verwunderte sich darüber, welche Kreise dieser Fall bereits gezogen hatte.

»Aibon ist die Spur?«, fragte er.

»Wir rechnen stark damit.«

»Kennen Sie denn schon die genaueren Zusammenhänge?«

»Nein, leider nicht. Aber die Stelle, an der die alte Eiche zu Asche wurde, ist für uns der Ausgangspunkt. Es könnte sein, dass die Magie des Druiden-Paradieses bis dorthin reicht. Der Schädel hat meiner Meinung nach eine wichtige Funktion gehabt. Ich kann mir vorstellen, dass er vor langer Zeit von Druiden im Wurzelwerk des Baums versteckt wurde. Das zumindest denke ich mir.«

»Dass Mandragoro mit der Sache zu tun hat, schließen Sie inzwischen aus, John?«

»Nein, nicht ganz, aber vom Gefühl her tendiere ich eher zu Aibon.«

»Dann weiterhin viel Glück.«

»Danke.«

Als ich die Verbindung unterbrach, hielt Suko den Rover an. »Da sind wir.«

Wir kannten die Umgebung, und als ich mich umschaute, hatte sich nichts verändert. Alles war wie gehabt, nur Menschen hielten sich hier nicht mehr auf.

Wir stiegen aus. Die Aktentasche mit ihrem wertvollen Inhalt nahm ich mit. Wir ließen unsere Blicke schweifen. Die Eiche hatte schon ein Lücke hinterlassen, und sie lag noch immer am Boden.

Es war schon ungewöhnlich, dass der laue Wind die Reste nicht fortgeweht hatte, aber einiges war schon verrieselt, und so mussten wir sehr genau hinschauen, um den Baum in seinen Umrissen noch zu erkennen.

Ich hatte Zweifel, ob dieser Aschebaum noch wichtig für uns war.

Durch das Entfernen des Kristallschädels hatte man ihm das Leben genommen, und auch sein Wurzelwerk hatte sich verändert. Dort war der Boden nach wie vor aufgerissen, und genau diese Stelle interessierte mich.

Mit der Aktentasche kam ich mir vor wie jemand, der gerade Feierabend gemacht hatte, aber bei uns fing die ›Arbeit‹ erst an.

»Es ist verdächtig ruhig«, sagte Suko.

»Stört es dich?«

»Nein. Oder kaum. Aber von einer normalen Stille des Waldes möchte ich auch nicht sprechen.«

Da musste ich ihm zustimmen.

Für uns war das Loch im Boden wichtig. Wir blieben davor stehen und schauten zunächst nach, ob sich dort etwas verändert hatte.

Es war nicht der Fall, aber ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass genau diese Stelle ein Hort der alten Aibon-Magie war.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich leise, als ich die Aktentasche öffnete.

Suko blieb in meiner Nähe. Er behielt die Umgebung im Blick, als ich den Kopf abermals mit beiden Händen umfasste und ihn behutsam aus der Tasche holte.

Ich legte den Kristallschädel in das Erdloch und blieb weiterhin in der Hocke, um ihn zu beobachten.

Natürlich wartete ich darauf, dass etwas passierte, aber es geschah nichts. Der ungewöhnliche Kopf hatte seinen Platz wiedergefunden, als wäre er nie fortgewesen.

Nachdem einige Zeit verstrichen war und ich wieder stand, hörte ich Suko sagen: »Okay, John, der Schädel liegt dort wieder. Stellte sich die Frage, was es uns gebracht hat.«

»Bisher nichts.«

»Und weiter?«

»Wir müssen die andere Seite locken.« Auf meinen Lippen erschien ein Lächeln. »Du ahnst, was ich vorhabe?«

»Sicher.«

Ich hatte inzwischen mein Kreuz hervorgeholt und war schon gespannt darauf, wie der Kristallschädel reagieren würde. Einmal hatte ich das Phänomen der Metamorphose miterlebt, und jetzt hoffte ich darauf, dass es zum zweiten Mal eintrat und uns auch weiterbrachte.

Im ersten Moment passierte nichts. Von einer Veränderung war nichts zu sehen, aber ich spürte schon das Kribbeln, das über meine Finger strich. Dabei wich mein Blick nicht von diesem seltsamen Schädel, und ich bekam mit, dass sich etwas tat.

In seinem Innern verschwand die Leere. Wie schon beim ersten Mal füllte er sich. Seine Durchsichtigkeit verschwand. Die braune und auch leicht grünliche Masse breitete sich aus, und schließlich sah es wirklich so aus, als läge ein normaler Kopf in der kleinen Mulde.

Durch das Kreuz hatte ich dem Kopf so etwas wie ein Leben zurückgegeben, und das, obwohl die Magie meines Kreuzes und die des Landes Aibon sich sehr ambivalent gegenüberstanden.

Ich blickte kurz meinen Freund Suko an. »Hier liegt er richtig.«

»Er vielleicht. Aber da gibt es noch diesen ungewöhnlichen Zwerg. Den darfst du nicht vergessen.«

»Keine Sorge, das werde ich schon nicht. Ich kann mir sogar vorstellen, dass er nicht mehr weit ist.«

»Möglich.«

Nach Sukos Antwort hörten wir beide einen Laut, den wir nicht richtig einordnen konnten. Er war in unserem Rücken abgegeben worden, und gemeinsam drehte wir uns um.

Woher der Zwerg gekommen war, wussten wir nicht. Es war im Endeffekt auch egal. Für uns zählte nur, dass er vorhanden war und uns anschaute…

***

»Na denn«, sagte Suko und warf mir einen knappen Blick zu. »Da hast du unseren Freund.«

Ich war froh darüber, ihn zu sehen, auch wenn ich davon ausgehen musste, dass er ein Mörder war. Aber es hatte ihn hergetrieben, denn er wollte den Schädel.

Bisher hatte er nichts dergleichen gesagt und auch nicht durch eine Geste darauf hingewiesen. Ob Zwerg oder Liliputaner, das war mir in diesen Augenblicken egal, aber mir fiel der recht große Kopf auf mit dem breiten Gesicht, der hohen Stirn und den zusammengewachsenen Augenbrauen. Die klumpige Nase sahen wir ebenfalls, darunter den breiten Mund mit den dicken Lippen und das kantige Kinn.

Sein Körper wirkte gedrungen. Kurze Beine gehörten dazu, aber auch recht lange Arme und Finger, die mir klein und gekrümmt vorkamen. Die ebenfalls kleinen Füße steckten in weichen Schuhen, die schon mehr an Mokassins erinnerten, und bekleidet war er mit einem kittelartigen Hemd sowie einer engen Hose.

Er blieb zunächst stehen, beobachtete uns aus seinen kleinen, funkelnden Augen und übte sich ansonsten in tiefes Schweigen.

»Jetzt hat unser Freund gefunden, was er suchte«, flüsterte Suko mir zu. »Er wird den Kopf haben wollen.«

»Und dann?«

Suko lachte leise. »Ist er glücklich.«

»Bist du denn bereit, ihn glücklich zu machen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Eben.«

Wir hatten uns sehr leise unterhalten, sodass der Zwerg nichts gehört haben konnte. Ich stellte mir natürlich die Frage, woher er stammte. War er tatsächlich ein Bewohner des Druidenlandes, der den Weg zu uns gefunden hatte?

Ein Ruck ging durch den kleinen Körper, dann setzte sich der Zwerg in Bewegung, ging auf uns zu. Angst schien er vor uns nicht zu haben, im Gegenteil strahlte er eine enorme Selbstsicherheit aus.

In diesen Sekunden drehten sich meine Gedanken um Aibon und um die Geschöpfe, die dort existieren. Dieses Paradies bestand praktisch aus drei Teilen. Dem Guten, dem Bösen und einem Reich dazwischen, in dem die Männer in Grau regierten. So hatte ich sie erlebt. Das Zwischenreich war das Land der ›grünen Magie‹. Dort wurden die Druiden geboren, und dort starben sie auch.

Die Grenzen waren genau abgesteckt, auch wenn Guywano, mächtiger Herrscher des negativen Teils, versuchte, diese Grenzen zu vernichten, denn er wollte über ganz Aibon regieren.

Ich fragte mich natürlich, zu welchem Teil Aibons der Schädel gehörte und natürlich der Zwerg. Gestalten wie ihn gab es ebenfalls in diesem Druidenland, ebenso Elfen, Feen oder Trolle.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als der Zwerg vor uns stehen blieb, sich umschaute, den veränderten Schädel länger anblickte und sich dann an uns wandte.

»Ich wusste, dass man ihn finden würde.«

»Ach«, sagte ich. »Hast du ihn denn gesucht?«

»Ja, das habe ich.«

»Und warum?«

»Ich musste ihn finden.«

Die Antwort reichte mir nicht. »Und warum hast du ihn finden müssen?«

»Er ist mein Bruder!«

Suko und ich schauten uns an, sagten aber nichts.

Der Zwerg übernahm wieder das Wort. »Mein Zwillingsbruder. Ja, so ist es. Und er wurde mir von der Seite gerissen. Lange Zeit habe ich ihn gesucht und jetzt gefunden.«

»Wusstest du denn, wo er sich versteckt gehalten hat?«, wollte Suko wissen.

»Ja, aber ich kam nicht an ihn heran. Deshalb musste ich warten, bis jemand den Baum fällte. Es hat lange gedauert, nun ist es passiert.«

»Wer gab den Auftrag, die Eiche zu fällen?« Suko blieb wirklich am Thema.

»Meine Feinde.«

»Du hast Feinde?«

»Wir alle haben Feinde.«

»Auf dieser Welt?«

Der Zwerg schüttelte seinen großen Kopf. »Nein, nicht in eurer Welt. Man hat den Kopf nur hier begraben. Diejenigen, die meinen Zwilligsbruder damals töteten und seinen Kopf unter der Eiche vergruben, sind nun wieder erschienen, weil sie gemerkt haben, dass ich kurz davor war, ihn an mich zu nehmen. Sie wollten nicht, dass ich den Kopf finde. So haben sie alles versucht, dies zu verhindern.«

Suko und ich hatten gespannt der etwas hellen Stimme zugehört.

Es war schwer für uns, den Zwerg einzuschätzen. Obwohl er nicht offen zugegeben hatte, dass er aus Aibon stammte, gingen wir einfach davon aus, aber wie wir es auch drehten und wendeten, dieses Geschöpf kam uns nicht gefährlich vor.

»Du willst ihn also haben«, sagte ich.

»Ja.«

»Und gehst du deshalb auch über Leichen?«

Mit dieser Frage hatte ich ihn durcheinandergebracht, denn er schaute verständnislos zu mir hoch und schüttelte dann den Kopf.

»Warum sagst du so was?«

»Weil wir einen Toten gefunden haben. Einen jungen Mann im Büro eines gewissen Mike Petrakis.«

»Ja, ich war dort«, gab er zu.

»Bitte, dann…«

Der Zwerg schüttelte erneut den Kopf. »Nein, es ist nicht so, wie ihr es euch vorstellt. Ich habe nicht getötet. Es waren andere. Es waren diejenigen, die Petrakis den Auftrag gegeben haben, den Baum zu fällen, weil sie den Kopf wollten.«

Aha, dachte ich. Endlich nähern wir uns den geheimnisvollem Auftraggeber.

»Und wer ist es gewesen?«, erkundigte sich Suko.

Der Zwerg winkte ab. »Ihr werdet sie nicht kennen. Sie kommen auch nicht aus dieser Welt.«

Für mich gab es nur eine Lösung. »Ah, dann gehören sie zu Aibon. Wie auch du – oder?«

»Ja, ja, ihr wisst gut Bescheid.«

»Das bringt unser Beruf nun mal so mit sich. Und jetzt möchte ich von dir wissen, wer der oder die Täter sind.«

»Man nennt sie die Männer in Grau!«

Weder Suko noch ich sagten ein Wort. Die Männer in Grau also.

Die Hüter des Gebiets, das zwischen der guten und der bösen Hälfte der Druidenparadieses lag.

Gütiger Himmel – wie lange war es her, dass wir zuletzt mit diesem Gestalten etwas zu tun gehabt hatten? Sehr lange. Jahre. Ich konnte mich nicht mehr an den letzten Fall erinnern.

Sie hatten einen jungen Menschen umgebracht, hatten ihn einfach erwürgt. Zuzutrauen war es ihnen, denn die Männer in Grau kannten kein Erbarmen, wenn es darum ging, ihre Ziele zu erreichen.

Unser geheimnisvoller Besucher wunderte sich darüber, dass wir schwiegen, und so fragte er: »Glaubt ihr mir nicht?«

»Doch, doch«, erwiderte ich schnell, »wir glauben dir, denn wir kennen die Männer in Grau.«

Jetzt zeigte sich der Zwerg überrascht. »He, das können nur wenige von sich behaupten.«

»Bei uns ist es trotzdem der Fall.«

»Sie gehören zu einem Land, das man…«

Suko unterbrach ihn. »Du meinst Aibon.«

Der Zwerg war platt, er ging sogar einen Schritt zurück. Dabei flüsterte er: »Ist Aibon inzwischen denn so bekannt?«

»Nein, nicht bei allen Menschen«, erklärte ich. »Aber es gibt Eingeweihte, die sehr gut Bescheid wissen, und zu denen gehören wir nun mal. Wir kennen Guywano, die Männer in Grau, all die Gefahren auf der einen, aber auch die auf der anderen Seite. Und wir haben den Roten Ryan erlebt, seine geliebte Ribana und all die wunderschönen und wundersamen Gestalten, die auf der guten Seite existieren.«

»Dann seid ihr schon dort gewesen?«

»Ja«, erklärte ich. »Und irgendwann will ich auch wieder hin. Um etwas zu finden, dass für mich sehr wichtig ist, obwohl ich mich auch davor fürchte.«

»Was ist es?«

»Das Rad der Zeit!«

Der Zwerg zog den Kopf zwischen die Schultern. Er flüsterte etwas, was ich nicht verstand, und sagte dann: »Ich weiß nicht, wo es sich befindet. Aber es wird gut bewacht, weil es etwas Besonderes ist.«

»Ja, ich weiß, denn ich habe schon selbst an diesem Rad gehangen.« Dann winkte ich ab, weil ich nicht vom Thema abkommen wollte. Das Rad der Zeit war eine andere Geschichte.

Der Zwerg deutete auf den Schädel seines Zwilligsbruders. »Ich will ihn zurückhaben«, erklärte er, »und ich bin euch dankbar, dass ihr die Magie der Männer in Grau gelöscht habt. Sie haben dafür gesorgt, dass der Schädel zu Glas wurde. Sie wollten es so, denn sie haben meinen Bruder auch getötet.«

»Und warum taten sie das?«

Er ging nicht auf meine Frage ein. »Du bist ein guter Mensch, denn du hast ihn verändern können. Jetzt aber möchte ich den Kopf.«

»Du willst ihn nach Aibon bringen?«

»Genau. Denn dort ist mein Zuhause.«

»Und wo ist das Tor, durch das du diese Welt erreichen kannst?«

»Mein Bruder wird’s mir öffnen«, antwortete er recht geheimnisvoll.

Suko tippte ihm auf die linke Schulter. »Du hast uns noch immer nicht gesagt, warum die Männer in Grau deinen Bruder getötet haben.«

»Er war ihr Feind. Genau wie ich es bin. Die Männer in Grau, die sich als Hüter der Zwischenwelt sehen, wollten ihre Macht ausweiten, so wie Guywano. Und sie drangen in unser Reich ein. Sie störten den Frieden. Mein Bruder, ich und andere haben sich ihnen in den Weg gestellt, denn wir wollten sie aufhalten. Manche konnten wir zurückschlagen, doch auch bei uns gab es Opfer. Ich hatte Glück, ich überlebte, aber mein Zwillingsbruder nicht. Sie köpften ihn, und sie verbrannten seinen Körper. Aber seinen Kopf, den schafften sie aus Aibon hinaus und begruben ihn unter dieser alten Eiche.«

»Wann war das?«

Der Zwerg hob die Schultern. »Ich kann es euch nicht sagen, denn wir in Aibon existieren zeitlos. Es gibt keine Uhren, es gibt nur uns und unsere Welt.«

»Verstehe.« Ich nickte. »Du hast deinen Bruder nie vergessen und wolltest seinen Kopf zurückholen, der inzwischen zu einem Kristallschädel geworden war.«

»Das stimmt.«

»Was störte die Männer in Grau daran? Warum haben sie ihn nicht einfach so gelassen, wie er war?«

Der kleine Aibon-Bewohner schaute mich an. »Das konnten sie sich nicht leisten. Sie hatten Angst vor dem Kopf meines Bruders. Der Körper wurde verbrannt, doch im Kopf eines Wesens steckt mehr. Seinen Geist und seine Kraft konnten sie nicht vernichten. Sie befürchteten wohl, dass das, was noch in ihm steckt, auch mich und andere stärken könnte, und als ich den Aufenthaltsort des Kopfes herausfand, da wollten sie den Schädel wieder an sich nehmen und ihn woanders verbergen. Doch die Eiche war in der Zwischenzeit zu einem mächtigen Baum geworden, der einen starken Schutz für den Kopf meines Bruders bildeten. Deshalb mussten sie einiges in die Wege leiten, um den Kopf zu befreien, was sie auch taten.«

»Dann sind sie unsere eigentlichen Gegner«, sagte ich.

»Ja.«

Mein Blick fiel auf Suko, dessen Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck zeigte.

»Denkst du das Gleiche wie ich?«

Er nickte. »Ich glaube nicht, dass die Männer in Grau aufgegeben haben. Wir können damit rechnen, dass sie hier erscheinen, um sich den Kopf zu holen.«

Der Zwerg hatte uns zugehört. »Davon müssen wir ausgehen. Sie werden kommen und zuschlagen. Ohne den Kopf ziehen sie sich nicht mehr zurück.«

»Und was ist mir dir?«, fragte ich den Zwerg.

»Ich werde mir den Kopf nehmen und damit wieder zurück in meine Welt verschwinden. Oder wollt ihr mich daran hindern?«

»Nein, das werden wir nicht. Jetzt kennen wir die Zusammenhänge. Wir wünschen dir sogar viel Glück.«

»Danke, das freut mich.« Es war nicht nur so dahingesagt, in seinen Augen funkelte es, und wir hinderten ihn nicht daran, als er auf die Mulde zuging.

»Hoffentlich schafft er es«, flüsterte Suko mir zu.

»Warum nicht? Er braucht den Schädel nur an sich zu nehmen, und die Sache ist gelaufen.«

»Was ist mit den Männern in Grau?«

»Siehst du sie?«

»Nein, John. Aber ich glaube nicht, dass sie sich zurückziehen werden. Ich werde mich mal ein wenig in der Gegend umschauen, John. Nur zur Sicherheit!«

»Gut, tu das.«

Suko ging nicht sofort, denn jetzt wollte auch er zuschauen, wie der Zwerg den Kopf aus der Mulde holte. Der hatte sein normales Aussehen zurückerhalten, und so sahen wir deutlich, dass die beiden tatsächlich Zwillinge waren. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Das kam selbst in einem Land wie Aibon vor.

Der Kleine bückte sich. Er musste dabei seine kurzen Arme weit nach vorn strecken, um den recht großen Kopf zu umfassen. Als er das getan hatte, holte er tief Luft und stand wieder auf.

Er hatte uns den Rücken zugewandt und blieb für einige Sekunden stehen, wobei er ein Zittern nicht unterdrücken konnte. Zu stark waren seine Emotionen.

Nach einer Weile drehte er sich langsam um. Und als wir in sein Gesicht schauten, da sahen wir die Tränen in seinen Augen schimmern. Ob es Tränen der Freude oder des Leids waren, wussten wir nicht. Wahrscheinlich traf beides zu.

Auch Suko und ich waren seltsam berührt. Hier hatte jemand etwas gefunden, nachdem er lange, sehr lange gesucht hatte, und wir gönnten es ihm vom ganzen Herzen.

Er schaute uns an. Und wir lasen in seinem Tränenblick sogar eine tiefe Dankbarkeit. Für einen Weile stand er einfach nur da, den Kopf mit seinen kleinen Händen umfassend.

Dann endlich konnte er etwas sagen. »Ich bin jetzt sicher, dass ich mein Ziel erreicht haben. Der Bruder ist wieder bei mir, und ich werde mich jetzt von dieser Welt und auch von euch verabschieden. Seid versichert, dass ihr in mir einen Freund gefunden habt, der euch ebenfalls helfen wird, wann immer ihr Hilfe gebraucht.«

»Das wissen wir«, sagte Suko. Ich wollte ebenfalls etwas sagen, doch da erreichte uns ein hässliches Lachen. Das Spiel war noch nicht vorbei…

***

Der Zwerg, Suko und ich standen für einen Moment auf der Stelle, als hätte man uns vereist. Das Lachen war nur kurz erklungen. Es hatte sich scharf und auch siegessicher angehört, aber wir hatten noch nicht gesehen, von wem es stammte.

Jedenfalls hielt sich der Lacher in unserem Rücken auf. Wir konnten ihn deshalb nicht sehen, der Zwerg schon, und er hatte seinen Kopf dabei leicht gedreht.

Die Freude in seinem Gesicht verschwand schlagartig, als er sah, was da passiert war. Er hielt den Kopf seines Bruders fest wie einen kostbaren Gegenstand. Er bewegte sich dabei um keinen Zentimeter von der Stelle. Wir taten genau das Gegenteil und drehte uns um.

Es stimmte. Unsere Ahnungen hatten sich erfüllt. Vor uns standen zwei der Männer in Grau. Sie waren leider nicht allein gekommen, denn sie hatten noch so etwas wie einen Trumpf oder eine Geisel mitgebracht.

Burt Lester starrte uns aus vor Angst weitaufgerissen Augen an…

***

Die beiden Männer in Grau hatten noch nichts getan, doch ihre Anwesenheit hatte alles verändert, und es stand fest, dass sie gekommen waren, um sich den Kopf für immer und alle Zeiten zu holen.

Beide hielten sie ihren menschlichen Trumpf fest. Jeder hatte einen Arm des Holzfällers gepackt und ihm so weit nach hinten gebogen, dass der Mann kurz vor der Schmerzgrenze stehen musste. Da es still geworden war, hörten wir sein Keuchen. Er musste auch geschlagen worden sein, das erkannten wir an der Beule auf seiner Stirn.

Die Männer in Grau sprachen uns nicht an, das überließen sie ihrem menschlichen Trumpf. Sie flüsterte ihm etwas zu und lockerten zudem die Griffe ein wenig, sodass er sich etwas bequemer hinstellen konnte und nicht mehr den Kopf zu verdrehen brauchte, wenn er uns anschaute.

»Ihr sollt auf mich hören…«

Ich nickte. »Gut, Mr. Lester, reden Sie.«

»Es ist ganz einfach«, brachte er keuchend hervor. »Nur ein Austausch. Der Kopf gegen mich.«

»Nur der Kopf?«

»Das weiß ich nicht.«

Suko mischte sich ein. »Damit haben wir nichts zu tun. Es ist allein seine Sache, ob er sich darauf einlässt oder nicht.« Suko deutete dabei auf den Zwerg.

Seine Taktik war gut. Natürlich würden wir uns nicht zurückziehen, aber wir mussten die Lage entschärfen, denn wir wussten verdammt genau, wie gefährlich die Männer in Grau waren.

Burt Lester schüttelte den Kopf. »Nein, bitte. Er wird ihn nicht hergeben.«

»Fragen Sie ihn!«

Der Holzfäller traute sich nicht. Er druckst herum. Er kämpfte zudem mit sich.

Wir wollten sein Leid und seine Angst nicht noch erhöhen, und deshalb wandte ich mich an den Zwerg.

»Du hast gehört, was verlangt wird. Bist du bereit, den Schädel deines Bruders abzugeben?«

Er schüttelte heftig den Kopf.

Das hatte ich mir gedacht, aber ich gab nicht auf. »Es geht um das Leben eines Menschen.«

»Das ist mir egal. Ich habe so lange nach dem Kopf meines Bruders gesucht. Ich werde ihn zurück nach Aibon bringen.«

»Glaubst du denn, dass man dich einfach gehen lassen wird?« Ich deutete auf die Männer in Grau. »Ich kenne sie. Was sie sich in den Kopf gesetzt haben, ziehen sie durch. Sie kennen keine Gnade, keine Gefühle. Sie werden nicht nur den Kopf vernichten wollen, sondern auch dich.«

»Ich gebe ihn nicht her.«

»Soll wirklich jemand sterben? Und ausgerechnet noch der Mensch, der die Eiche gefällt hat. Er hat schließlich den Weg zum Kopf deines Bruders freigelegt.«

Ich war gespannt, ob dieses Argument zog.

In den ersten Sekunden blieb uns der Zwerg eine Antwort schuldig. Ich hatte schon Hoffnung, da schüttelte er den Kopf und sagte:

»Es bleibt bei dem, was ich gesagt habe.«

»Schade.«

»Nicht für mich.«

Der Schrei schockte uns alle. Burt Lester hatte ihn ausgestoßen.

Beide Arme waren ihm in die Höhe gerissen und dort verdrehte worden. Die Schmerzen mussten ihm fast wahnsinnig machen. Er wäre in die Knie gesackt, hätten ihn die Hände nicht gehalten.

»Beim nächsten Mal werden wir ihm die Arme brechen!«, erklärte einer der Folterknechte.

Burt Lester schluchzte.

Wir wollten wissen, wie sich der Zwerg verhielt. An Sukos Blick erkannte ich, das er eingreifen wollte. Und da er den Zwerg anschaute, ging ich davon aus, dass er ihm den Kopf abnehmen würde.

Viel Zeit hatten wir nicht mehr. Suko deutete auch kurz gegen seine Brust, um mir etwas klar zu machen. Er war bereit, seinen Stab einzusetzen, aber noch wartete er ab, wie sich die Dinge entwickelten.

Auf einmal verließ der Zwerg die Mulde.

»Verdammt!«, kreischte er. »Ich will nicht, dass ein unschuldiger Mensch stirbt. Ich habe seine Frau gesehen. Ich weiß, welche Angst die beiden durchstehen. Ich möchte nicht mit einem schlechten Gewissen zurück in meine Heimat kehren.«

»Wie edel«, spottete einer der beiden Männer in Grau.

Suko und ich hielten uns zurück. Noch war nichts entschieden, und die Hoffnung hatten wir auch nicht aufgegeben. Eine Lage kann sich blitzschnell verändern, das hatten wir oft genug erlebt. Leider manchmal auch zum Negativen hin.

Der Zwerg setzte seinen Weg fort. Er ging bewusste sehr langsam.

Er näherte sich den Männern in Grau mit seiner Beute. Ich sah, dass er zitterte. Wenn er so weiterging, würde er mich in einer halben Armlänge Entfernung passieren, und das kam mir sehr gelegen.

Ich beobachtete ihn genau. Er musste noch einen Schritt gehen, da sprach ich ihn an.

»Lass dir nichts anmerken und geht weiter. Noch haben wir nicht verloren.«

Meine Flüsterstimme hatte ihn überrascht, deshalb zögerte er für einen winzigen Augenblick.

»Geh weiter!«, raunte ich.

Der Zwerg senkte den Kopf. Es konnte sein, dass er nicken wollte, und den Kopf zwischen seinen Händen, setzte er den Weg fort.

Die Männer in Grau hielten Burt Lester noch immer fest, aber ich erkannte auch, dass sich die Geisel nicht in Lebensgefahr befand.

Aber ich kannte die Männer in Grau gut genug, um zu wissen, dass sie nie ohne ihre Waffen kamen. Es waren bestimmte magische Steine, die andere Menschen töten konnten. Vor langer Zeit hatte ich es selbst erleben müssen, und ich ging nicht davon aus, dass sie ihre Waffen gewechselt hatten.

Jeder Schritt fiel dem Zwerg schwer. Lange Zeit hatte er auf dieses Ziel hingearbeitet. Er hatte es erreicht, aber nun schien alles vergebens gewesen zu sein.

Suko und ich standen da. Keiner von uns bewegte sich von der Stelle.

»Lass mich machen!«, raunte mir Suko zu.

»Klar.«

Ich wusste, dass er es mit dem Stab versuchen würde. Hoffentlich klappte es. Dann hatten wir fünf Sekunden Zeit, in der nur wir reagieren konnten und alle anderen ausgeschaltet waren.

Die Spannung erhöhte sich von Sekunde zu Sekunde. Natürlich hatte ich gefährlichere Situationen erlebt, aber hier konnte die Gewalt wie ein Blitzschlag in die Stille hineinschlagen.

Nichts weiter passierte. Der Zwerg setzte mit dem Kopf seines Bruders den Weg fort. Er ging stur weiter und hatte schon mehr als die Hälfte der Entfernung zurückgelegt.

Es war stiller geworden auf dieser kleinen Lichtung. Selbst das Keuchen des Burt Lester war kaum noch zu hören. Es hatte sich in ein starkes Atmen verwandelt.

»Komm, du Zwerg, komm schon näher! Wir warten nicht gern, wenn du verstehst.«

»Ja, es ist gut.«

Der Angesprochene ging noch einen Schritt weiter – und blieb dann stehen!

»He, was ist los?«

Der Zwerg musste erst schlucken, bevor er reden konnte. »Ich will wissen, was danach passiert.«

»Warum?«

»Es geht auch um mich.«

»Das stimmt.«

»Dann sagt es.«

Die Männer in Grau schauten sich an. In ihren Gesichtern war keine Regung zu erkennen. Schließlich gaben sie doch eine entsprechende Antwort. »Wir werden dich wieder nach Aibon schicken. Du kannst dort hingehen und weiterhin leben.«

Es war gesagt worden. Fragte sich nur, ob es stimmte. Suko und ich zumindest glaubten nicht daran, und wir konnten davon ausgehen, dass auch der Zwerg so dachte.

Er hatte nur noch wenige Schritte zurückzulegen, um die beiden Männer in Grau zu erreichen.

Die Welt um uns herum war still geworden. Alles schien den Atem anzuhalten, und wir wussten, dass es jetzt auf den Zwerg ankam. Wenn er das Richtige tat, dann…

Ich wollte nicht mehr weiterdenken und hoffte nur, dass er uns vertraute. Nach einem kurzen Zucken der Schultern setzte er seinen Weg fort. Die letzten Meter, dann musste es zu einer Entscheidung kommen.

Vor den beiden Männern in Grau blieb er stehen.

Wir waren die stummen Beobachter im Hintergrund. Zumindest ich hatte das Gefühl, dass die Zeit langsamer ablief. Es lag wirklich an der wahnsinnigen Spannung, die mich in ihren Klauen hielt.

Jetzt streckte der Zwerg beide Arme vor. Er wollte den Männern in Grau den Kopf des Bruders wie eine Gabe überreichen. Alles wies darauf hin – und doch kam alles anders.

Die Männer in Grau ließen ihre Geisel los. Burt Lester wurde davon überrascht. Er sackte zusammen und blieb auf dem Erdboden liegen. Dabei war er auch zur Seite gefallen und versuchte wegzukriechen.

Die Grauen kümmerte das nicht.

Sie wollten den Kopf, und zwar so schnell wie möglich. Deshalb griffen sie gemeinsam und hastig danach.

Genau darauf hatte der Zwerg gewartet. Er bewies in diesen Momenten eine Nervenstärke, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Genau im richtigen Augenblick drückte er seine Hände zur Seite, und der Kopf landete mit einem dumpfen Geräusch am Boden, in das sich zugleich ein Ruf mischte, der nur aus einem Wort bestand.

»Topar!«

***

Genau das war das magische Wort, das für eine radikale Veränderung der Lage sorgte. Bisher halten wir uns alle normal bewegen können, nur aber war das nicht mehr möglich, denn ab jetzt wurde die Zeit für fünf Sekunden angehalten.

Und es gab in dieser Spanne nur einen, der reagieren konnte. Das war der Besitzer des magischen Stabs – Suko.

Er hätte sich darauf vorbereiten können und es zudem den richtigen Moment gewählt.

Leider blieben ihm eben nur fünf Sekunden, um die Lage radikal zu verändern.

Noch während der Ruf aus seinem Mund drang, war er gestartet.

Suko gehört auf keinen Fall zu den langsamen Menschen. Wenn es sein musst, ist er verdammt schnell, und auch jetzt hetzte er in langen Sprüngen und Schritten auf sein Ziel zu.

Er nahm trotzdem die Umgebung wahr und bemerkte mit Genugtuung, dass sich keiner der Männer in Grau bewegte. Sie standen da wie am Boden festgenagelt.

Gleiches galt für den Zwerg. Auch er rührte sich nicht mehr. Seine Arme hielt er noch nach vorn gestreckt. Ansonsten schien er sich in Stein verwandelt zu haben.

Suko machte sich keine Gedanken darüber, wie viele Sekunden schon vergangen waren. Er setzte zu einem letzten Sprung an. Er würde direkt neben dem Kopf wieder den Erdboden erreichen, was er auch schaffte. Seine Hände hatte er zuvor schon ausgestreckt, und jetzt musste er nur zugreifen, um an den verdammten Schädel zu kommen.

Das Bücken, das Zugreifen!

Er hatte ihn!

Suko zerrte ihn in dem Augenblick hoch, als die Zeitspanne vorbei war. Er blieb nicht stehen und lief mit schnellen Schritten weiter, um eine Deckung zu finden.

Ab jetzt wurde wieder anders gezählt!

***

Und das wusste auch ich!

Was in den fünf Sekunden geschehen war, hatte ich nicht mitbekommen. In der Zeitspanne war ich weggetreten gewesen, und das trotz meiner offenen Augen. Die normale Zeit war nicht mehr vorhanden gewesen.

Das war schwer zu begreifen, doch nicht neu für mich, und so konnte ich mich nach dem Erwachen sehr schnell orientieren.

Bevor die anderen es begriffen, rannte auch ich los. Und ich sah, dass sich mein Freund Suko zur Seite hin orientierte, was schon mal gut war.

Auch der Zwerg war aus seiner Starre erwacht und zuckte mit dem Kopf. Er suchte sicherlich den Schädel seines Bruders. Da aber musste er passen.

Auf dem Boden liegend kroch Burt Lester wie ein Rekrut weiter, während ich auf die beiden Männer in Grau zulief. Ich weiß bis heute nicht genau, ob man sie als Menschen bezeichnen darf oder einfach nur als Wesen, die in Aibon erschaffen sind und keine menschliche Seele haben.

Das Kreuz half mir in diesem Fall nichts. Dass es den gläsernen Kopf wieder normalisiert hatte, grenzte schon an ein kleines Wunder. Da hatten möglicherweise andere Mächte mitgewirkt, nun war ich auf eine andere Art zu kämpfen eingestimmt.

Es durfte nicht dazu kommen, dass die Männer in Grau ihre Waffen gegen mich einsetzten, und deshalb gab es nur eine Möglichkeit für mich. Ich musste sie aus dem Konzept bringen, und das mit einfacher körperlicher Gewalt.

Noch im Laufen stieß ich mich ab. Es war genau das richtige Timing, denn mit beiden Händen rammte ich gegen ihre Gestalten, die durch den Druck zurückflogen.

Sie verloren den Boden unter den Füßen und krachten in die Sträucher hinein. Es kam mir fast lächerlich vor, dass ich gegen die Gestalten nur meine Arme eingesetzt hatte.

Es war noch nicht beendet. Der Zwerg konnte sich ebenfalls wieder bewegen. Er schaute mich verwunderte an. Ich gab ihm keine große Erklärung, sondern packte ihn und schleuderte ihn zur Seite.

»Such dir ‘ne Deckung!«, rief ich ihm zu.

Mehr konnte ich nicht tun. Denn es gab auch weiterhin die beiden Grauen. Sie dachten natürlich nicht daran, aufzugeben. Sie waren wieder auf die Füße gekommen, hatten aber noch Probleme mit dem sperrigen Zweigen des Gesträuchs, die sie wie Arme hielten.

Dafür tauchte Suko wieder in meiner Nähe auf. Er sah nicht nur mich, viel wichtiger waren die Männer in Grau.

Ich hatte mir seine Reaktion schon vorgestellt und erhielt jetzt die Bestätigung.

Suko hatte seine Dämonenpeitsche gezogen. Er befand sich noch im Laufen, als er den berühmten Kreis schlug, damit die drei Riemen aus dem Griff rutschten.

Wie Schlangen fielen sie nach unten. Sie bewegten sich zuckend, und neben mir tauchte der erste Mann in Grau auf. Er hatte eine bestimmte Haltung eingenommen. Der rechte Arm war in die Höhe gereckt und so gedreht worden, dass die Handfläche zu mir hinzeigte.

So entdeckte ich den flachen Stein in seiner Hand. Ein Stein, der plötzlich anfing zu glühen. Die Waffe war gefährlich. Sie sandte einen Strahl ab, der einen Menschen auf der Stelle zu Staub werden ließ, wenn er voll davon getroffen wurde.

Ich hechtete nach vorn und war weg aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Und auch jetzt konnte ich mich auf meinen Freund verlassen.

Als sich der Graue drehte, schlug Suko mit der Peitsche zu. Die drei Riemen waren in eine geordnete Richtung gelenkt, und sie trafen den Grauen, der förmlich in den Treffer hineinsprang.

Suko hatte sehr wuchtig zugeschlagen. Er wollte die Gestalt aus seiner unmittelbaren Nähe entfernen, und die kräftigen Riemen, die aus der Haut eines mächtigen Dämons bestanden, rissen den Grauen zurück und zugleich zur Seite.

Er stolperte wieder in die Sträucher, und seine Waffe setzte er nicht mehr ein.

Es blieb noch ein Gegner.

Ich war wieder auf die Füße gekommen. Es brachte nichts ein, wenn ich versuchte, meinen Partner zu unterstützen. Seinen letzten Gegner musste er allein und mit der Peitsche aus der Welt schaffen.

Aber es wurde auch für ihn gefährlich, denn der Graue suchte einen Weg, seine tödliche Strahlenwaffe einsetzen zu können, und entfernte sich zunächst von meinem Freund.

Dabei lief er geduckt und sehr schnell und bot ein möglichst kleines Ziel.

»Denk an den Stein!«, rief ich Suko zu.

»Ja, ich weiß.«

Ich wollte meinen Partner trotzdem nicht allein lassen. So machte ich mich mit ihm zusammen auf den Weg, nach dem Grauen zu suchen, der in den lichten Wald geflüchtet war und sich leider nicht mehr zeigte.

Suko und ich blieben nicht zusammen. Es lagen da schon einige Meter zwischen uns, so musste sich unser Gegner entscheiden, wen von uns er angreifen wollte.

Ich hatte meine Beretta gezogen. Allerdings war der Graue nicht durch eine geweihte Silberkugel zu töten, denn sein Körper war nicht mit dem eines Menschen zu vergleichen.

»Hast du ihn gesehen, Suko?«

»Nein. Ich kenne nur die Richtung.«

»Dann los.«

Wir gingen. Ein gewisser Abstand blieb zwischen uns. Da wir keine weiteren Fluchtgeräusche hörten, mussten wir davon ausgehen, dass sich unter Gegner zunächst noch ruhig verhielt und vorerst nichts tat, bis wir uns in seiner Nähe befanden.

Nichts tat sich vor uns. Wenn sich etwas bewegte, dann hatte der schwache Wind dafür gesorgt. Der Grau hielt sich verdammt gut versteckt, und so blieben unsere Probleme bestehen.

Bis er sich zeigte!

Es war eine schwache Bewegung, und wir sahen sie nicht mal weit von uns entfernt. Hinter einem nicht eben breiten Baumstamm huschte eine dunkle Gestalt hervor. Sie hatte zu einem recht kräftigen Sprung angesetzt, aber sie drehte sich schon in der Bewegung.

Der Stein in der Hand glühte auf. Er schickte seinen tödlichen Strahl, nur musste der noch das Ziel finden.

Für die Peitsche war die Entfernung viel zu weit. Nicht aber für meine Beretta.

Ich schoss zwei Mal!

Beide Kugeln erwischten den Grauen. Er wurde praktisch von ihnen durchgeschüttelt und zur Seite geschleudert. Sein rechter Arm war dabei in eine unkontrollierte Bewegung geraten. So konnte er den tödlichen Strahl nicht dorthin schicken, wo sich die entsprechenden Ziele befanden.

Aber er kam wieder hoch.

Ich schoss noch mal.

Dabei war ich näher an ihm herangegangen, und diesmal riss die geweihte Silberkugel seinen Kopf fast entzwei.

Zwei Sekunden später war er aus meinem Blickfeld verschwunden, und Suko sah ihn ebenfalls nicht. Er lag irgendwo im hohen Gras und wurde zudem noch von den Armen des Gestrüpps verdeckt.

»Erledigt?«, rief Suko.

»Lass uns nachschauen!«

Sicher war ich mir nicht, und wir bewegten uns auch entsprechend vorsichtig.

Mit fiel die Bewegung am Boden zuerst auf. Der Körper zuckte, er lag auf dem Rücken, und ich sah in ein Gesicht, das grässlich zerrissen war. Aus einem breiten Spalt quoll eine dicke Flüssigkeit, eine grüne ölige Pampe, die leicht glänzte.

Suko kam hinzu. Er deutete auf die rechte Handfläche, in der noch immer der flache Stein lag, der nun aber nicht mehr leuchtete.

Trotzdem ging Suko auf Nummer sicher.

Ein Schlag mit der Dämonenpeitsche reichte aus, um dem Grauen endgültig den Garaus zu machen.

Ein Riemen riss die Braust von oben nach unten auf, und aus dieser Wunde quoll wieder die grüne Masse, die irgendwann im Erdboden versickern würde.

»War’s das?«, fragte Suko. Ich nickte. »Ja, das war’s…«

***

Suko und ich traten den Rückweg an. Dann sahen wir sie, den Menschen und den Zwerg, die vor einem am Boden liegenden Schädel hockten.

Burt Lester konnte es kaum fassen, dass alles vorbei war. Aber er dachte weniger an sich als an seine Frau, denn sie war gefesselt im Haus zurückgelassen worden, wie er Suko und mir jetzt berichtete.

»Kann man denn da nichts tun, Mr. Sinclair?«

»Doch«, sagte ich und holte mein Handy hervor. Ich rief die Zentrale der Metropolitan Police an, erklärte die Lage, und man versprach mir, so schnell wie möglich eine Streife zum Haus der Lesters zu schicken. Auch wenn der Kollege ein Fenster einschlagen mussten, um ins Haus zu gelangen, wichtig war, dass man Mrs. Lester befreite.

»Danke«, flüsterte der Holzfäller. »Das… das … werde ich alles nie vergessen.«

»Irgendwann schon.«

»Und was ist mit diesen Grauen?«

Ich lächelte ihn an, bevor ich sagte: »Die, Mr. Lester, können Sie wirklich vergessen.«

»Dann sind sie… ich meine …«

»Vernichtet. Und ich sage das so hart, weil sie keine Menschen waren, obwohl sie so aussahen.«

»Ich kann es nicht fassen. Woher sind sie gekommen, wenn sie…«

»Denken Sie besser gar nicht darüber nach.«

»Ja, und auch nicht über den Kopf – oder?«

»Auch das.«

Der Kopf war gerettet, und er befand sich im Besitz des Zwergs. Er hatte ihn angehoben und auf seine Oberschenkel gelegt wie ein wertvolles Geschenk.

Er konnte kaum glauben, dass er es geschafft hatte, und flüsterte stets den gleichen Satz.

»Gerettet habe ich ihn…«

»Ja«, bestätigte ich. »Und jetzt kannst du ihn auch behalten, und zwar für immer.«

Der Zwerg schaute in das Gesicht seines Zwillings. »Ich bringe dich zurück in die Welt, in die du gehörst, Bruder. Ich werde dir dort ein wunderschönes Grab suchen, in dem du für immer und alle Zeiten deine Ruhe haben wirst.«

»Du willst zurück nach Aibon?«, fragte ich.

»Was soll ich in dieser Welt? Jetzt werde ich zurückkehren in meine Heimat.«

»Tu das.«

Der Zwerg stand auf.

»Und grüße die Personen, die wir kennen, von uns. Den Roten Ryan, Ribana und all diejenigen, die auf der Seite des Guten stehen. Möglicherweise sehen wir uns irgendwann.«

Er verbeugte sich. »Das würde mich freuen, mein Freund. Und danke! Danke für alles.«

Auf dem breiten Gesicht erschien ein Lächeln. Danach drehte er sich herum und ging davon.

»Wo will er hin?«, fragte Burt Lester, der ihm ebenso nachschaute wie wir.

»In seine Heimat.«

»Und die heißt Aibon?«

»Richtig.«

»Hm.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Kann mir denn einer von Ihnen sagen, wo sie liegt.«

»Möglicherweise zwischen Himmel und Hölle«, erwiderte ich und schaute dabei nach vorn, wo die Gestalt des Zwergs plötzlich nicht mehr zu sehen war, als hätte sie der Wald verschluckt…
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